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Liebe SF-Freunde!



Heute informieren wir Sie wieder über die Titel, die im Laufe der nächsten Wochen in den SF-Reihen TERRA-NOVA und PERRY RHODAN erscheinen. TERRA-NOVA bringt:



Doppelband 61/62 und Sonderband:

RAUMPATROUILLE NEBELWELT von K. H. Scheer

Die Venusdivision in der Falle die letzten Worte eines Sterbenden alarmieren die Staragenten der GWA… Ein Roman aus der berühmten ZbV-Serie!



Band 63: GATH PLANET DER STÜRME (THE WINDS OF GATH) von E. C. Tubb

Sein Weg führt ihn ziellos von Sonnensystem zu Sonnensystem, er ist ein kosmischer Vagabund, ein Geächteter…

Die neueste Space-Opera des bekannten britischen Autors!



Band 64: DIE KAMPFMASCHINE von Ernst Vlcek

Das Weltraumunternehmen PAN LABORIS auf einer heißen Spur!

Ein humoristischer SF-Roman mit Professor Vulpila, seinem Partner Gumbert und dem Roboter Felician.



Band 65: ADAM, DER ROBOTER (ADAM LINK ROBOT) von Eando Binder

Er ist der erste seiner Spezies ein Roboter mit einer menschlichen Seele… Ein klassischer SF-Roman einer der besten Robot-Romane, die je geschrieben wurden!



Band 66: SENDBOTE DER ERDE von H. G. Francis

Er ist Entwicklungshelfer von Terra. Er soll technischen Fortschritt vermitteln doch er bringt das Chaos…

Der erste Roman, den der Autor eigens für die TERRA-NOVA-Reihe verfaßte!



Band 67: DER UNSTERBLICHE und andere Stories (HEIR RELUCTANT) von Robert Silverberg

Die Geschichte vom Herrscher wider Willen die Geschichte von der Partnersuche und die Geschichte vom Institut für menschlichen Fortschritt. Drei berühmte Silverberg-Stories in einem Band!



PERRY RHODAN bringt:

Band 401: AUFBRUCH INS ALL von William Voltz

Sie sind Pioniere der Weltraumfahrt denn sie haben das Erbe der Menschheit vergessen.



Band 402: UFOs IN DER GALAXIS von Clark Darlton

Die Accalauries tauchen auf die Schreckgespenster des vierten Jahrtausends.



Die Titel der Bände 403 mit 406 lagen bei Redaktionsschluß dieser Ausgabe noch nicht vor. Es handelt sich um Romane von H. G. Ewers, William Voltz, Hans Kneifel und Clark Darlton, in denen die bei Jubiläumsband 400 eingeleitete Entwicklung konsequent weitergeführt und in denen die Leserschaft auch mit neuen Gegebenheiten und neuen Figuren vertraut gemacht wird.



In TERRA-NOVA-Sonderband 61/62 melden wir uns wieder mit einem weiteren Auszug aus Jesco von Puttkamers Weltraumreport vom Unternehmen APOLLO-8.



Freundliche Grüße!



Die SF-Redaktion

des Moewig-Verlages

Günter M. Schelwokat
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Deutsche Erstveröffentlichung



Die Psi-Menschen

von Simsk

von Kurt Mahr
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»Die Simsker haben gelernt, mit ganzen Planeten um sich zu werfen, Veit. Es ist klar, daß jemand sich darum kümmern muß. Sie sind der geeignete Mann.«

Frank Veit stand vor der breiten Glaswand und starrte hinaus über das Gewirr von Laub und buntem Konkrit, das sich Cite Europa nannte die größte Stadt des Planeten Erde.

Frank Veit war ein Mann von mittlerer Größe, breitschultrig, mit dichtem, an den Seiten leicht ergrautem Haar und verhältnismäßig grob geschnittenen Gesichtszügen, die auf eine Frau anziehend wirken mochten, ansonsten jedoch wirkungsvoll die überragende Intelligenz ihres Besitzers verheimlichten.

Veit wandte sich langsam um. Hinter ihm, an einem Arbeitstisch, saß sein Gegenpart, ein schlanker Mann, dessen ungewöhnliche Körpergröße selbst im Sitzen deutlich wurde, von würdevollem Äußeren und einem Gesichtsschnitt, der selbst in diesem Zeitalter der absoluten Demokratie das Attribut »aristokratisch« geradezu herausforderte.

Kallistos Kummings, achtzig Jahre alt und damit inmitten der Altersklasse, aus der Präsidenten und Parteisekretäre ausgesucht werden, Chef des irdischen Sicherheitsdienstes und ein Mann, der stets genau wußte, was er wollte.

»Die Simsker, wie?« sagte Veit.

»Die Simsker«, bestätigte Kummings. »Sie wissen, wie sie über uns denken. Wir sind sündhaft. Unsere Technik ist eine Erfindung des Teufels. Wenn wir uns nicht bekehren lassen, sind wir des Lebens nicht würdig.« Er lächelte. »Ich sage Ihnen, Veit Simsk lernt, wie man einen Planeten aus seiner Bahn wirft, und im nächsten Augenblick treibt die Erde von der Sonne weg in den leeren Raum hinaus.«

Frank Veit nickte.

»Glaubhaft«, bekannte er. »Durchaus glaubhaft.« Er dachte eine Sekunde nach. »Wann gehe ich nach Simsk?«

Kummings machte eine Handbewegung, die Großzügigkeit ausdrückte.

»Wann immer es Ihnen behagt. Je früher, desto besser.«

Veit hatte seinen Entschluß offenbar schon gefaßt.

»Morgen früh«, entschied er. »Dada und ich brauchen zehn bis zwölf Stunden, um uns alle wissenswerten Daten einzuverleiben.«

Kummings nickte mit spöttischem Lächeln.

»Ich weiß. Dada fünf Minuten, und Sie elf Stunden, fünfunddreißig Minuten.«

»So ist das mal«, entgegnete Veit mit ernster Miene. »Nicht jeder ist vollkommen.«



*



Das eingeschoßige Haus, in dem Frank Veit die im allgemeinen kurz bemessenen Aufenthalte auf der Erde zusammen mit seiner Assistentin verbrachte, lag am Nordostrand der Stadt, kaum einen Häuserblock weit von der Küste entfernt. Wenn Frank in jenen langen, dem Nachdenken und der Entwicklung von Schlachtplänen gewidmeten Nächten das Fenster öffnete, dann hörte er das sanfte Rauschen der Wellen, die an den Strand rollten und es war dieses Geräusch, das ihn auf seinen langen Reisen durch das Weltall begleitete und ihn daran erinnerte, daß die Erde seine Heimat war.

Als er von dem Besuch bei Kallistos Kummings zurückkehrte, empfing ihn Dada leichtgeschürzt und mit frischem Teint, den sie sich durch ausgiebiges Sonnenbaden erworben hatte. Frank mustere sie knapp, dann erklärte er:

»Die Faulenzerei hat ein Ende. Ab heute geht es wieder ernst zu. Wir beide fliegen nach Simsk.«

»Simsk«, wiederholte Dada mit dunkler Stimme, als dächte sie nach. Das hübsch geschnittene Gesicht unter der Fülle rotblonden Haars nahm einen ernsten, abweisenden Ausdruck an. »Das mag ich nicht. Simsk ist eine häßliche Welt.«

Frank grinst.

»Wie kannst du so etwas sagen«, tadelte er spöttisch. »Ausgerechnet du!«

»Die Simsker«, deklarierte Dada, »glauben nicht an die Entwicklung der Zivilisation durch die Antithese von Wissen und Wißbegierde. Ihnen, behaupten sie, eröffnet sich das Universum im intuitiven Schauen, durch den Glauben an ihre Götter.«

»Richtig«, bestätigte Frank, »und sie haben auf ihre Weise einige erstaunenswerte Erfolge erzielt.«

»Sie sind eine alte Kultur«, wandte Dada ein. »Ihre Geschichte reicht fünfzigtausend Jahre weit zurück. Die Geschichte der irdischen Menschheit ist, in überlieferter Form, noch keine neuntausend Jahre alt. In einundvierzigtausend Jahren wird die Menschheit auf ihre Weise mehr Geheimnisse entschleiert haben als die Simsker.«

»Das mag sein«, gestand Frank. »Aber uns interessiert, was im Augenblick vor uns liegt, und nicht, wie das Punkteverhältnis in vierzig-oder-so-tausend Jahren sein wird.«

Dada musterte ihn aufmerksam.

»Und was liegt im Augenblick vor uns?«

»Die Erkenntnis, daß die Simsker gelernt haben, Planeten aus ihren Bahnen zu werfen.«

Dada machte ein erschrecktes Gesicht. Ihre Reaktion erschien Frank leicht überbetont.

»Dann ist allerdings Gefahr im Verzug. Die Erde wird ihr erstes Ziel sein. Wir sind ihnen seit langem ein Dorn im Auge.«

»Richtig. Deswegen gehen wir beide nach Simsk.«

»Woher wissen wir, daß die Simsker Planeten bewegen können?«

»Wir haben unsere Beobachter überall in der Galaxis verstreut«, antwortete Frank leichthin. »Sie halten ihre Augen offen. Kürzlich fiel ihnen auf, daß im Asteroidenring des NICOBAR-Systems ein Durcheinander entstanden war. Sie forschten nach und ermittelten, daß sich eine Raumblase voll Simsker in unmittelbarer Nähe der Asteroiden aufhielt. Praktisch unter der Nase eines Beobachters verschwand einer der Planetoiden und tauchte nahezu zur gleichen Zeit an einer zwei Astronomische Einheiten entfernten Stelle wieder auf.«

Dada war völlig ernst.

»Das ist bedenklich«, stellte sie fest. »Zwei Astronomische Einheiten sind eine Bombenentfernung selbst für einen kleinen Asteroiden.«
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Langmujars Befehle dröhnten in ihren Gehirnen:

»Die Fremden sind schlecht! Sie sind hierhergekommen, um zu spionieren. Sie haben von unserem Projekt der LANGEN GEDANKEN gehört und fürchten um ihr armseliges Leben. Wir müssen uns vergewissern, daß ihr Unternehmen ohne Erfolg bleibt. Die Gebote der Gemeinsamkeit erlauben uns nicht, die Fremden von unserer Welt zu vertreiben. Aber sie verbieten uns nicht, das Leben für die Spitzel der Erde so unangenehm zu machen, daß sie sich von selbst zur Rückkehr entschließen.

Weist eure Priester an, daß sie zu ihren Schülern über die Nichtswürdigkeit der Fremden sprechen. Daß sie ihnen das Teuflische der fremden Maschinenkultur täglich, stündlich vor Augen halten. Daß sie ihnen klarmachen, welch eine Sünde es ist, sich mit den Schnüfflern einzulassen.

Hämmert ihnen das ein und die Spitzel werden unsere Welt in wenigen Tagen verlassen.«

Er schwieg, und die Hohenpriester in ihren Kammern des riesigen Gebäudes, das sie den FELSEN DER VERNUNFT nannten, atmeten auf. Es war nicht immer leicht, sich Langmujars Gedankenströmen zu öffnen. Langmujar, höchster aller Priester, das LICHT DES GLAUBENS, war ein so gewaltiger Denker, daß es schmerzte, seine Gedanken zu empfangen, und in vielen Fällen war es mehr die Furcht vor dem Schmerz, die den Empfänger beseelte, als die Freude über die bevorstehende Erleuchtung.

Langmujar war sich seiner Macht bewußt. Er empfand Genuß bei ihrer Ausübung. Er wußte, daß die Hirne der Hohenpriester vor seinen Gedanken zitterten und daß sie niemals mehr vergessen würden, was er ihnen verkündet hatte.

Er war seiner Sache sicher. Die beiden Fremden, ein Mann und eine Frau, beide von der Erde, die gestern auf Simsk gelandet waren, würden es hier nicht lange aushalten. Die Priester würden dafür sorgen, daß man sie überall mit Verachtung empfing und Verachtung war das, was der Erdenmensch am wenigsten vertragen konnte.

Langmujar beglückwünschte sich zu seiner schnellen Reaktion. Als die Nachricht über die Ankunft der Erdleute ihn vor zehn Stunden erreichte, war er zunächst heftig erschrocken. Das Projekt der Langen Gedanken ein erster Versuch, eine neugewonnene Erkenntnis zum höheren Ruhm der Göttin der intuitiven Erkenntnis zu verwenden war in ein delikates Stadium getreten, in dem selbst die geringste Verschiebung des Meditationsgleichgewichtes endgültig über Erfolg oder Mißerfolg zu entscheiden vermochte. Langmujar hatte genügend Respekt vor den teuflischen Machenschaften der Erdenmenschen, daß er ihnen zutraute, eine solche Verschiebung zu bewerkstelligen wenn man sie unbehindert ließ.

Die Gefahr war jedoch gebannt. Den Spitzeln würde der eisige Hauch der Verachtung entgegenschlagen. Ihr Vorhaben war von Anfang an zum Scheitern verurteilt.
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Die Fahrt nach Simsk war ein Abenteuer für sich. Ein reguläres Passagierschiff brachte Frank Veit und Dada nach LATOK, elfhundert Lichtjahre von der Erde entfernt. Von LATOK bewältigte ein Kurzstreckenfrachter, dessen Kapitän hin und wieder Passagiere aufnahm, die achtzig Lichtjahre nach KIRAL in sage und schreibe einhundert Stunden, und auf KIRAL blieb Veit nichts anderes übrig, als sich nach einem Charterfahrzeug umzusehen, das ihn den Rest der Strecke, rund einhundertundzehn Lichtjahre, nach SIMSK brachte.

Ein geeignetes Fahrzeug war einfach zu finden. Ein nicht geringer Prozentsatz der Bevölkerung von KIRAL lebte vom Chartergeschäft. Die benachbarte Riesensonne ALBERT-2 mit ihren Hunderttausenden von Klein- und Kleinstplaneten war ein beliebtes Ziel für abenteuerlustige Raumreisende. Als Veit jedoch zu verstehen gab, er wolle nach Simsk fliegen, wurde ein äußerst günstiges Angebot, das er soeben erhalten hatte, sofort wieder zurückgezogen. Veit suchte den Eigentümer des Schiffes auf, kam jedoch erst dann zum Ziel, als er das Doppelte des ursprünglich vereinbarten Preises anbot und sich außerdem bereit erklärte, das Schiff selbst zu steuern.

Veit hatte mit ähnlichen Schwierigkeiten gerechnet. Die Kultur der Simsker war eigenartig. Sie besaßen so gut wie keine Maschinen, und eine Technologie, die einzig und allein auf der Nützlichkeit der Maschine aufgebaut war, erschien ihnen sündhaft.

Ein Raumschiff war eine Maschine. Es gab Berichte über Vorfälle in der Vergangenheit, wo die Simsker sich gegen ein landendes Raumschiff zusammengerottet und es vernichtet hatten wobei sie allerdings darauf achteten, daß sich die Mannschaft zuvor in Sicherheit begeben hatte.

Unter diesen Umständen war es kein Wunder, daß sich nur schwer jemand finden ließ, der bereit war, sein Schiff für einen Flug nach Simsk zu vermieten. Der Mann, mit dem Veit schließlich handelseinig geworden war, würde sich für das Geld eine Versicherungspolice ohne die sogenannte Simsk-Klausel verschaffen eine Police, für das Vier- bis Fünffache des gängigen Preises zu haben und sich sofort nach Abflug seines Schiffes auf die Suche nach einem anderen geeigneten Fahrzeug begeben.

Frank Veit und seine Begleiterin starteten wenige Stunden nach Abschluß des Handels. Das Schiff hatte ein leistungsstarkes Triebwerk und bewältigte die Entfernung nach Simsk in weniger als sechzig Stunden. Simsk war der zweite in einer Familie von fünf Planeten, die einen kleinen Stern vom G2-Typ umliefen. Simsk hatte einen mittleren Bahnhalbmesser von knapp unter einhundert Millionen Kilometern. Der Planet war von annähernd der gleichen Größe wie die Erde, rotierte einmal innerhalb von zweiunddreißig Stunden um seine Achse und besaß infolge seines geringen Abstandes vom Zentralgestirn warme Durchschnittstemperaturen.

Die Simsker-Zivilisation kannte keine Städte. Alles bewohnbare Land war annähernd gleichmäßig dicht besiedelt. In der Umgebung wichtiger Verwaltungszentren lagen die Häuser ein wenig enger aneinander, das war der einzige Unterschied. Als wichtigstes Verwaltungszentrum galt der FELS DER VERNUNFT, in dem der Oberpriester und ein Kollegium von Hohenpriestern ihren Sitz hatten. Der Fels der Vernunft lag an der Küste eines afrikagroßen Kontinents, der sich von den nordpolaren Regionen bis zum zehnten Breitengrad herunter erstreckte. Der Sitz des Oberpriesters lag auf einer sanft in den Ozean hinausspringenden Halbinsel an der Westküste, etwa auf der Höhe des zwanzigsten Breitengrades.

Simsk besaß keinerlei Einrichtungen für die Leitung von Raumverkehr. Es gab keine Raumhäfen und keine Funkkontrolle. Es gab nicht einmal Überlandstraßen, da die Simsker für den Langstreckenverkehr ihre eigenen Methoden entwickelt hatten. Frank Veit hielt auf die Halbinsel zu, auf der der Fels der Vernunft lag, und landete zwanzig Kilometer nördlich des Glaubens- und Verwaltungszentrums auf einer weiten Grasebene, die ihm einen Ausblick in alle Richtungen ermöglichte. Etwa fünf Kilometer vom Landeort entfernt lag die nächste Ansiedlung das typisch simske Sippenanwesen, bestehend aus einer Reihe kleiner, kuppelförmiger Bauwerke, von denen jedes eine Familie der Sippe beherbergte. Rings um das Anwesen erstreckten sich sorgfältig bebaute Felder, und auf einem mit dichtem, saftigen Gras bewachsenen Stück Land weidete eine kleine Herde von Paolos, Allzwecktiere der Simsker Zivilisation.

Veit war sicher, daß von dem Anwesen aus die Landung seines Schiffes sofort zum Felsen der Vernunft gemeldet werden würde. Er hatte damit zu rechnen, daß die Simsker Behörden sich um ihn zu kümmern beginnen würden, sobald der Oberpriester, das LICHT DES GLAUBENS, mit sich einig geworden war, was er von dem unerwarteten Besuch zu halten habe.

Bis dahin mochten einige Stunden vergehen. Die Simsker waren tiefe Denker, und sie ließen sich Zeit, um bis zur erforderlichen Gedankentiefe vorzudringen. Frank Veit hatte die Absicht diese Zeit zu nutzen.



*



Ein kleiner, flachgebauter Gleiter, der zur Ausrüstung ihres Schiffes gehörte, brachte Veit und Dada in Minutenschnelle zu der Gruppe von Kuppelbauten. Die Simsker waren gewöhnt, Zurückhaltung zu üben; aber der Anblick einer Fahrzeugmaschine hatte ihre guten Vorsätze über den Haufen geworfen, und die ganze Sippe stand auf dem Hof, den die insgesamt acht Kuppelhäuser umrahmten. Frank setzte das Fahrzeug vorsichtig auf, um niemand zu erschrecken. Er stieg aus, dicht gefolgt von Dada, und hob beide Arme zu einem simskischen Gruß. Er beherrschte die hiesige Sprache, soviel es da für einen Nicht-Telepathen zu beherrschen gab, und verkündete laut und deutlich:

»Wir kommen in Frieden auf der Suche nach Glauben und Wahrheit.«

Der Gedanke bedrückte ihn, daß die Simsker Grußformel sich geändert haben könne, seit Kallistos Kummings seine letzten Informationen erhalten hatte; aber die Sorge erwies sich rasch als unbegründet. Aus der Gruppe der Neugierigen trat ein älterer Mann nach vorne, hob die Arme zu einer ähnlichen Geste und antwortete:

»Willkommen ist uns, wer so vorzügliche Vorsätze hat.«

Frank Veit musterte sein Gegenüber. Die Simsker sind eine androide Rasse im besten Sinne des Wortes. Der alte Mann war etwas über einen Meter siebzig groß und von kräftigem Knochenbau. Er trug den Kopf kahlgeschoren bis auf eine Locke, die auf der Mitte der Schädelplatte wuchs. Die Augen waren groß und dunkel, die Nase war fein geschnitten und der Mund von jener überschwänglich geschwungenen Form, die auf Sinnlichkeit hindeutete und den Simskern, da sie ein Rassenmerkmal war, den Ruf eingetragen hatte, sie nähmen es mit ihrer Frömmigkeit mitunter nicht allzu ernst. Bekleidet war der Alte mit einem ponchoähnlichen Umhang, der die Arme freiließ und bis auf die Oberschenkel herabreichte. Unter dem Umhang hervor lugten zwei Hosenbeine, die um die Wade zusammengeschnürt waren. Die Füße steckten in einfachen Sandalen.

»Ich bin Frank Veit«, setzte Frank die begonnene Zeremonie fort. »Dies hier ist meine Begleiterin Dada. Wir kommen von einer Welt, die wir Erde nennen. Wenn wir euch erschreckt haben, bitten wir um Verzeihung.«

Der Alte lächelte selbstbewußt.

»Ich bin Tschunk«, antwortete er. »Von der Sippe Harte Arbeit. Diese hier ist meine Sippe. Ihr habt uns nicht erschreckt. Nichts kann uns erschrecken.

Wir stehen unter dem Schutz einer mächtigen Gottheit.«

»Welche Gottheit ist das?« erkundigte sich Frank.

»Die Göttin der Arbeit und der Belohnung.«

»In der Tat ein mächtiger Schutz«, bestätigte Frank, der gelernt hatte, daß die Göttin der Arbeit und der Belohnung im simskischen Pantheon eine wichtige Rolle spielte. »Selbst wenn euch Unfriede bedrohte, brauchtet ihr euch nicht zu fürchten.«

Tschunk schienen Franks Ansichten zu gefallen. Er lächelte und wandte sich dann zu den hinter ihm Stehenden, um mit ihnen einige Worte zu wechseln. Frank verstand, was er sagte, aber es handelte sich nur um Bruchstücke einer Unterhaltung, die im wesentlichen auf telepathischer Basis geführt wurde und des gesprochenen Wortes nur zur Ausschmückung bedurfte. Tschunk erhielt Antwort von einer älteren Frau. Er drehte sich danach wieder um und verkündete:

»Ihr kommt von einer Welt, auf der man die Neugierde anbetet und die göttliche Intuition verachtet. Aber ihr seid hierhergekommen, um zu suchen, und in eurem Verhalten liegt Demut, die für ein solches Unternehmen erforderlich ist. Ihr seid unsere Gäste. Man pflegt Gäste zu bewirten. Nehmt an unserem Mahl teil!«

Das Angebot kam Frank gelegen. Er war hierhergekommen, um die indirekte Kenntnis der Simsker und ihrer Welt, die er sich kurz vor dem Abflug von der Erde erworben hatte, durch direkte Beobachtungen zu ergänzen. Wo bot sich ihm dazu eine bessere Gelegenheit als bei einem Gastmahl?

Tschunk führte ihn und Dada auf das nördlichst gelegene der acht Gebäude zu. In der Basis der sechs Meter hohen Kuppel befand sich eine rechteckige Öffnung, die durch einen Vorhang verschlossen war. Der Vorhang bewegte sich zur Seite, ohne daß ihn jemand berührt hätte. Tschunk ließ seine Gäste eintreten.

Der Raum, in dem sie sich nun befanden, nahm fast das ganze Erdgeschoß der Kuppel ein. Licht fiel durch eine Reihe bogenförmiger Öffnungen, die unmittelbar unter der Decke angebracht waren. Im Hintergrund gab es drei verhängte Öffnungen, die in kleinere Räume zu führen schienen, und an der Seite begann eine steile Treppe, die zum Obergeschoß hinaufführte. Die Höhe der Stufen betrug mehr als einen halben Meter ein Produkt der simskischen Denkweise, die besagte, daß der Körper regelmäßigen Anstrengungen unterworfen werden müsse, um passende Herberge für einen suchenden Geist sein zu können.

Den Mittelpunkt des Raumes bildete ein annähernd kreisförmiger Tisch, dessen Platte aus hölzernen Quadraten von etwa dreißig Zentimetern Kantenlänge zusammengesetzt war. Um den Tisch herum standen Sitzschalen, schüsselähnliche Sitzmöbel, in denen die Simsker mit untergeschlagenen Beinen zu ruhen pflegten.

Die Sippe verhielt höflich in der Nähe der Tür, bis Tschunk den beiden Gästen einen Sitz angewiesen hatte. Dann kam sie ebenfalls herbei und nahm rings um den Tisch herum Platz. Veit musterte sie flüchtig. Die Sippe bestand aus rund dreißig Männern und Frauen. Er sah keine Kinder. Der jüngste Anwesende mußte, nach irdischer Skala gerechnet, etwa fünfundzwanzig Jahre alt sein. Die Kinder, schloß Frank, befanden sich noch in der Schule. Männer und Frauen waren unter den Anwesenden etwa zur gleichen Zahl vertreten. Die jungen Männer machten einen athletischen Eindruck, und unter den Frauen gab es welche, die selbst auf den Straßen der an Schönheit und Eleganz gewöhnten irdischen Metropolen Aufsehen erregt hätten.

Die Alte, mit der Tschunk gesprochen hatte, und zwei jüngere Frauen erhoben sich nun und traten durch eine der Vorhangtüren im Hintergrund. Frank hörte das Klirren und Klappern von Geschirr. Er fühlte die Blicke einiger junger Männer und Frauen auf sich gerichtet und erwiderte sie mit einem freundlichen Lächeln, das jedoch keinerlei Reaktion erzeugte. Eine Gruppe von jungen Burschen hatte ihre Aufmerksamkeit unverhohlen auf Dada gerichtet; aber Dada natürlich war nicht der Typ, der sich durch solche Dinge aus der Fassung bringen ließ. Niemand sprach; aber Frank war bereit zu wetten, daß auf telepathischer Ebene eine äußerst rege Unterhaltung im Gange war. Plötzlich erhoben sich zwei junge Männer und eine junge Frau, ohne daß jemand ihnen ein für Frank erkennbares Zeichen gegeben hätte, und stiegen über die steile Treppe im Hintergrund zum Obergeschoß empor. Wenige Minuten später kehrten sie zurück oder so wenigstens erschien es Frank im ersten Augenblick. Als er näher hinsah, erkannte er, daß es sich nicht um dieselbe Gruppe handelte. Die, die herabkamen, waren nicht dieselben, die vor kurzem hinaufgestiegen waren. Die drei ließen sich am Tisch nieder, ohne ein Wort zu sagen. Tschunk hielt es nicht für nötig, sie den Gästen vorzustellen wie er übrigens bis jetzt auch kein anderes Mitglied seiner Sippe vorgestellt hatte.

»Was war das?« wandte Frank sich an Dada.

»Ablösung«, antwortete Dada. »Eine Art Posten. Er besteht aus drei Leuten und ist ständig im Einsatz. Von Zeit zu Zeit werden die Leute ausgewechselt.«

Frank drehte sich mit einem freundlichen Lächeln in Tschunks Richtung.

»Verzeiht, wenn wir sprechen«, bat er. »Aber uns ist nicht gegeben, auf andere Weise miteinander zu verkehren.«

»Verziehen«, antwortete Tschunk. »Wir verstehen eure Lage. Wenn ihr eifrig genug sucht, werdet ihr sie verbessern können.«

Frank dankte ihm durch ein Kopfnicken. Dann fragte er Dada:

»Was für ein Posten?«

Dada zog die Oberlippe in die Höhe.

»Wie zum Teufel soll ich das wissen? Ich bin kein Hellseher.«

»Schon gut, schon gut«, beruhigte sie Frank. »Du überbelastest den Emotionalsektor.«

Aus dem Hintergrund tauchten die drei Frauen wieder auf, die zuvor den Tisch verlassen hatten. Jede trug ein hölzernes Tablett mit einem Sortiment von Schüsseln, Töpfen, Tellern und Eßbestecken. Frank staunte. Jedes Tablett maß drei mal vier Meter und war mit einer Last von wenigstens einem Viertelzentner beladen. Trotzdem benutzten die Frauen zum Tragen jeweils nur eine Hand, mit der sie eine Kante des Tabletts hielten. Das Ganze wirkte wie ein Gag aus einem mittelmäßigen Theaterstück, und Frank war unwillkürlich versucht, nach den unsichtbaren Fäden zu suchen, die von der Decke herabhingen und die Tabletts im Gleichgewicht hielten.

Die Frauen setzten ihre Lasten auf den Rand des Tisches. Exotische, jedoch angenehme Düfte stiegen Frank in die Nase. Da sah er, wie sich ohne jemandes Zutun eine Schüssel von einem der Tabletts löste und durch die Luft bis zur Mitte des Tisches schwebte. Dort sank sie nach unten, fand Halt auf der Tischplatte und blieb stehen. Das gleiche geschah mit anderen Töpfen und Schüsseln, bis sie schließlich alle auf ihrem Platz standen, jede auf einem der Quadrate, aus denen die Platte sich zusammensetzte. Anschließend wurden Teller und Bestecke herumgereicht. Dazu bediente man sich der Hände. Frank bemerkte das Fehlen von Trinkgefäßen und erinnerte sich, daß Trinken auf Simsk eine zeremonielle Handlung war, die nichts mit der Aufnahme von Nahrung gemein hatte, und daß ein Simsker niemals etwas anderes als Wasser oder, wenn er krank war, Paolo-Milch trank.

Das Mahl begann. Schüsseln und Töpfe erhoben sich mit den kleinen Quadraten, auf denen sie standen, von der Tischplatte und glitten auf denjenigen zu, der sie mit Hilfe telekinetischer Kräfte dirigierte. Die Quadrate waren lose in die Platten eingelagert, und jedesmal, wenn sich ein Gefäß mitsamt seinem Inhalt in die Luft erhob, hinterblieb in der Tischplatte ein quadratisches Loch.

Frank folgte dem Schauspiel mit unverhohlenem Staunen. Er hatte gelernt, daß Telekinese eine Fähigkeit war, die simskische Kinder auf der Schule erwarben wie irdische Kinder die Kenntnis, vier mit fünf zu multiplizieren oder ein Dreieck mit einem rechten Winkel zu zeichnen. Aber die Begabung exerziert zu sehen, anstatt nur von ihr zu hören, war ein Erlebnis für sich.

Tschunk erbarmte sich schließlich seiner Gäste und dirigierte eine Auswahl von Töpfen und Schüsseln in ihre Richtung, so daß sie sich bedienen konnten.

Auch während des Mahls wurde nicht gesprochen. Allerdings hatte Frank diesmal keinen Anlaß, die Unterhaltung zu vermissen. Er war zu sehr Feinschmecker, als daß die Vielfalt der exotischen Gerichte, die er sich, dem Beispiel der Gastgeber folgend, auf einmal auf den umfangreichen Teller geladen hatte, seine Aufmerksamkeit nicht voll und ganz in Anspruch genommen hätte. Es gab da ein Sortiment meist knusprig zubereiteter Gemüse, die ihre natürliche Farbe behalten hatten und dem Essenden rot, grün, gelb, weiß oder blau entgegenleuchteten. Es gab ein Gericht aus dünnen Scheiben einer elastischen, leicht schlüpfrigen Substanz, die Frank für Fisch hielt, und eine Art Gulasch aus Paolofleisch. Gewürze waren nicht allzu sparsam verwendet worden, und Frank, der eine Vorliebe für intensiv gewürzte Gerichte hatte, hielt es binnen weniger Minuten für eine Schande, daß die simskische Kochkunst dem Rest der Galaxis so lange verborgen geblieben war.

Er warf einen Seitenblick auf Dada, die ebenso munter zugriff wie er selbst und sich durchaus den Anschein zu geben verstand, als schwelge sie im höchsten aller Genüsse. Er wandte sich wiederum seinem eigenen Teller zu; aber plötzlich empfand er eine merkwürdige Benommenheit. Für den Bruchteil einer Sekunde schien die große Tafel vor seinem Blick zu verschwimmen. Er glaubte, die Umrisse sich auflösen und zu bunten Nebeln verfließen zu sehen. Er hatte das Gefühl, er verlöre den Halt und griff hastig zur Seite, um sich am Rand seines Schüsselsitzes abzustützen.

Dann war alles vorbei. Er richtete sich auf und sah sich um. Niemand schien den Vorfall bemerkt zu haben. Er fuhr mit dem Eßwerkzeug, das halb Gabel, halb Löffel war, in den Teller und faßte ein Stück Gulasch zusammen mit vier oder fünf Fasern rotschimmernden Gemüses.

Da bemerkte er den Unterschied.

Der Schatten seines hochrandigen Tellers war zuvor zur Mitte des Tisches hin gefallen. Jetzt fiel er schräg auf ihn selbst zu. Er war vorhin klar und scharf gezeichnet gewesen, jetzt war er verwaschen und undeutlich.

Frank schob den Löffel in den Mund und fing an zu kauen. Er fühlte einen faden Geschmack auf dem Gaumen; aber was auch immer vorgefallen sein mochte, er tat besser daran, sich so zu verhalten, als hätte er nichts Ungewöhnliches bemerkt. Er wandte sich an Dada.

»Was ist los?« fragte er halblaut.

»Das frage ich dich«, antwortete Dada. »Plötzlich bliebst du mitten in der Bewegung stecken und rührtest dich nicht mehr.«

»Hm. Und du?«

»Ich imitierte dich. Ich hatte den Löffel auf dem halben Weg zum Mund, keine bequeme Haltung.«

»Du hast dich zu beschweren. Was taten die andern?«

»Dieses und jenes. Sie aßen das Mahl zu Ende, gingen ihren üblichen Verrichtungen nach. Aber auf einmal kehrten sie alle zurück und setzten sich so nieder, wie sie zuvor gesessen hatten. Dasselbe Gericht wurde wieder aufgetragen, und sie fingen von neuem an zu essen. Kein Wunder, sie müssen ziemlich hungrig gewesen sein nach der Zeit.«

»Nach der Zeit? Wie lange sitzen wir schon hier?«

»Knapp siebzehn Stunden.«
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Frank blickte Tschunk an. Bei aller Zurückhaltung hielt er sich für berechtigt, sich nach der Ursache des eigenartigen Vorgangs zu erkundigen. Bevor er jedoch noch das erste Wort aussprechen konnte, flog der Vorhang, der den Haupteingang bedeckte, zur Seite und ließ einen Mann ein, dem man die Wichtigkeit seines Amtes an den funkelnden Ornamenten seiner Kleidung ablesen konnte.

Tschunk und die gesamte Sippe Harte Arbeit erhoben sich wie ein Mann. Der Fremde trat an den Tisch heran und verkündete mit lauter Stimme:

»Das Licht des Glaubens begehrt die beiden Fremden zu sehen, die vor kurzem auf dieser Welt gelandet sind!«

Frank und Dada erhoben sich ebenfalls, stets bestrebt, mit den hiesigen Gebräuchen im Einklang zu bleiben. Der Ornamentierte war jedenfalls einer, dem Achtung gebührte.

»Dem Licht des Glaubens«, erwiderte Tschunk in unterwürfigem Tonfall, »wird jeder Wunsch erfüllt, sobald er ihn ausspricht. Die beiden Fremden sind Sucher nach Wahrheit und Glauben und werden sich der Bitte des Erhabenen fügen.«

Der Geschmückte richtete seinen Blick auf Frank und Dada.

»Ihr habt gehört«, stellte er fest. »Kommt!«

Er wandte sich um und schritt auf den Ausgang zu. Frank und Dada folgten ihm Frank nicht ohne vorher einen Blick auf Dada zu werfen, der durch ein beruhigendes Nicken beantwortet wurde.

Draußen auf dem Hof stand im Kreis eine Gruppe von Männern, weniger festlich gekleidet als der Bote des Lichtes des Glaubens, aber immer noch um eine Qualitätsstufe besser als Tschunks Sippe. Der Kreis öffnete sich, als der Bote herantrat. Der machte eine auffordernde Geste in Richtung der Kreismitte und sagte zu Frank:

»Tretet ein!«

Frank folgte der Einladung. Wie immer blieb ihm Dada dicht auf den Fersen. Frank bemerkte den eigenartig starr zu Boden gerichteten Blick der Männer, die den Kreis bildeten, dann erfaßte ihn das merkwürdige Schwindelgefühl, das er vor kurzem schon einmal empfunden hatte. Er verlor für den Bruchteil einer Sekunde die Übersicht, dann fühlte er sich plötzlich von kräftigen Händen gestützt, und als sich der Blick klärte, sah er sich in einem von kräftigen Mauern umgebenen Raum, der durch eine einzige schmale Fensterscharte schwaches Lacht erhielt.

Er wußte augenblicklich, daß er weit vom Heim der Sippe Harte Arbeit entfernt war.

Dada stand neben ihm.

»Was war das?« wollte er wissen.

»Teleportation am lebenden Objekt«, erklärte Dada. »Diese Simsker haben eine ganze Menge auf dem Kasten.«

Frank blickte sich um. Der Raum war rechteckig. Es gab kein Mobiliar. Boden, Wände und Decken bestanden aus blankern Stein. Die einzige Lichtquelle war die Scharte, und in zwei benachbarten Wänden erschienen die Umrisse von zwei Türen.

Gerade als Frank eine Entscheidung treffen wollte, öffnete sich eine der Türen. Der Lichtschein, der durch die Öffnung drang, überstrahlte die armselige Scharte mühelos. Derselbe Mann, der vorhin in Tschunks Haus getreten war, erschien an der Tür und verkündete:

»Der Erhabene wünscht euch zu sehen.«

Er trat zur Seite und ließ die beiden unfreiwilligen Besucher an sich vorbei. Ein hoher, düsterer Raum nahm sie auf. Die gewölbte Decke bestand aus grauem Stein, der Jahrtausende überdauert zu haben schien. Der Boden war mit kostbaren Teppichen belegt. Ein einziges, glasloses Bogenfenster ließ das Tageslicht herein. Es gab kein Mobiliar. Das Licht des Glaubens lebte spartanisch.

Er kauerte in der Mitte des Raumes, mit untergeschlagenen Beinen, ohne die übliche Stütze des Schüsselsitzes. Er war ein alter Mann nach irdischen wie nach anderen Maßstäben. Aus der Schädelplatte wuchsen fünf dünne, strähnige Haarbüschel, zu einem regelmäßigen Fünfeck angeordnet. Die Augen waren so groß, als wären sie dabei, aus den Höhlen zu fallen, und der Mund mit papiernen Lippen zeigte den simskischen Doppelschwung. Das Licht des Glaubens war weniger schlecht gekleidet als sein Bote. Er trug einen einfachen Poncho und Wadenhosen aus grobem Tuch.

Die Tür schloß sich hinter den Eintretenden. Frank und Dada, der Regel des Simsker Protokolls eingedenk, verneigten sich tief und verharrten gebückt, bis der alte Mann zu sprechen begann.

»Sünder!« war sein erstes Wort. »Erde schlechte Welt. Nichts Gutes von dort. Nur Schlechtes. Warum hier?«

Er war so sehr daran gewöhnt, auf telepathischem Wege zu korrespondieren, überlegte Frank, daß seine Sprache darunter gelitten hatte.

»Wir suchen«, antwortete Frank. »Wir suchen den Glauben und die Wahrheit.«

»Unglaublich«, war die schroffe Reaktion. »Kommt von Erde sucht nicht Wahrheit. Keine Aura ihr beide.«

»Aura…?« wiederholte Frank.

»Aura. Ausstrahlung der Güte, des Wissens. Ihr habt nicht.«

»Vielleicht können wir sie erwerben«, mischte Dada sich ein. »Deswegen sind wir hier.«

Der Alte sah Dada an. Es kam Frank vor, als sähe er in den großen Augen etwas aufblitzen, einen Funken plötzlichen Interesses, das zuvor nicht empfunden worden war.

»Vielleicht«, ließ er sich herab zuzugestehen. »Nur unter aufmerksamer Führung. Ständige Überwachung in allem. Zwei Leute bereitgestellt warten auf euch. Unterredung beendet.«

Er neigte den Kopf. Frank und Dada verneigten sich ein zweites Mal, wandten sich um und schritten auf die Tür zu. Sie öffneten sich vor ihnen. Der Bote war verschwunden, statt dessen warteten ein junger Mann und eine junge Frau auf sie. Beide waren ernst.

»Aha, die Eskorte«, bemerkte Frank. »Wohin geht die Reise?«

»Das werdet ihr sehen«, antwortete der Mann knapp und unhöflich.

»Aber zuvor werden wir es hören«, beharrte Frank. »Ich gehe nirgendwohin, ohne daß ich weiß, wo das Ziel liegt und wer mich begleitet.«

Der Mann musterte ihn mit einem Blick, aus dem offener Hohn sprach.

»Und wie wolltest du mich zwingen? Du, ein schmieriger, erbärmlicher Erdmann, der noch nicht einmal gelernt hat.«

Frank Veit war nicht umsonst ein Chefagent des irdischen Sicherheitsdienstes. Er besaß eine Reaktionsfähigkeit, die ans Wunderbare grenzte. Der Simsker sah die Hand nicht kommen, die ihn ins Gesicht traf. Es klatschte laut. Der Simsker taumelte mit einem gellenden Aufschrei zurück und prallte gegen die Wand.

»Noch mal von vorne«, befahl Frank. »Diesmal höflicher!«

Der Mann stierte ihn an, die Selbstbeherrschung hinweggeschwemmt von einer Woge bitteren Hasses. Frank fixierte ihn scharf. Er wußte aufgrund seiner Ausbildung, daß der typische Simsker nichts mehr fürchtete und verabscheute als die Anwendung physischer Gewalt; aber wie es der Teufel wollte, mochte er gerade an einen geraten sein, der nicht ins Schema paßte.

»Die Göttin der Gerechtigkeit und Strafe«, ächzte er, »wird dich zur Verantwortung heranziehen!«

»Das ist mir recht«, behauptete Frank. »Aber ich bin hierhergekommen, um zu suchen und die Wahrheit zu finden nicht, um mich beleidigen zu lassen. Wer bist du?«

Der Simsker zögerte eine Sekunde. Dann antwortete er:

»Ich bin Kohenk.«

»Kohenk von welcher Sippe?«

»Von der Sippe der Mäßig Erleuchteten Hilfe.«

Das war, erinnerte sich Frank, keine eigentliche Sippe. Unter diesem Namen waren alle Beamten der mittleren Rangstufen zusammengefaßt.

»Und diese Frau?« fuhr Frank mit dem Verhör fort.

»Lau.«

»Dieselbe Sippe?«

»Ja.«

Frank musterte die beiden. Kohenk trug den Schädel glattrasiert nach der herrschenden Mode. Nur zwei dünne Haarbüschel waren übriggeblieben. Lau hatte als Frau das Privileg, ihr Haar so zu tragen, wie es ihr beliebte, solange nur ihr gesellschaftliches Rangabzeichen deutlich zu erkennen war. Infolgedessen ragten aus ihrer Bubikopffrisur zwei zwei dünne, kurze Zöpfe hervor, die dieselbe Bedeutung hatte wie Kohenks Haarbüschel.

»Wohin bringt ihr uns?« lautete die nächste Frage.

»Euch ist ein Wohnhaus angewiesen worden. Ihr werdet euch dort aufhalten.«

»Wo?« wollte Frank wissen.

»Anderthalb Gyn weit in nordöstlicher Richtung.«

»Was ist Gyn?«

»Gyn ist das Maß der Konzentration, die die Transportobmänner einer Normgruppe aufzubringen haben, um ein Objekt vom Umfang eines normal gewachsenen Menschen über eine gewisse Entfernung zu transportieren.«

Frank glaubte zu verstehen.

»Kennst du Tschunk und die Sippe Harte Arbeit?«

Kohenk kannte sie.

»Wieviel Gyn ist Tschunks Anwesen von hier entfernt?«

»Etwas mehr als einen.«

Frank rechnete schnell. Falls die Männer, die er auf Tschunks Hof gesehen hatte, eine Normgruppe bildeten, entsprach ein Gyn also einer Entfernung von etwas weniger als fünfzehn Kilometern. Anderthalb Gyn waren demnach bis zweiundzwanzig Kilometer. Und die in nordöstlicher Richtung, anstatt geradewegs nach Norden, wo das Schiff lag.

»Warum bringt man uns ausgerechnet dort unter?« fragte er.

»Dort wohnen Menschen, die der Gemeinschaft nichts zu bieten haben.«

»Also Ausgestoßene. Glaubst du nicht an unsere Fähigkeit, uns von Unwürdigen in Würdige zu verwandeln?«

»Ich glaube«, antwortete Kohenk, aber es war mehr eine Floskel. Aus seinem Blick leuchtete die Überzeugung, daß dieses Wunder niemals geschehen werde.

»Wir kamen in einer Maschine«, fuhr Frank fort. »Es gibt dort einige Dinge, die wir brauchen. Wir werden sie holen zusammen mit der kleinen Maschine, die wir bei Tschunk zurückließen.«

»Die Zeit wird lehren«, entgegnete Kohenk apathisch.

»Am besten lehrt sie richtig«, machte Frank ihm klar, »sonst muß ich ihr von dir was beibringen lassen. Übrigens wir sind jetzt bereit, zu gehen.«

Kohenk warf ihm einen Blick zu, in dem nichts mehr zu lesen war von dem brüderlichen Verständnis, das die Regeln der Gemeinschaft als Charaktereigenschaft von jedem erwachsenen Simsker forderten.

Die zweite Tür des leeren Raumes führte auf eine steile Treppe hinaus, die Kohenk abwärtsstieg. Die Treppe endete in einem weiten, durch Säulenfenster erhellten Gang, in dem beträchtlicher Fußgängerverkehr herrschte. Frank bemerkte erstaunt, daß seine und Dadas ungewöhnliche Erscheinung kaum Aufsehen erregte. Die einzigen Blicke, die er wahrnahm, waren kurz und voller Verachtung. Die Erklärung, daß er sich im Felsen der Vernunft befinde und alle diese Leute Priester der einen oder anderen Sorte seien, von denen ähnliche Unvoreingenommenheit wie von der Sippe Harte Arbeit nicht erwartet werden könnte, erschien ihm unzureichend. Er hielt es für durchaus möglich, daß das Licht des Glaubens inzwischen eine Hetzkampagne gegen die beiden Fremden vom Stapel gelassen hatte.

Der Gang mündete in eine Halle, in der Gruppen von ernsten Männern in Sitzschüsseln herumsaßen. Jede Gruppe bildete einen Kreis von knapp fünf Metern Durchmesser und bestand aus elf Mann ebenso wie die, die er auf Tschunks Hof gesehen hatte. Jeder Kreis hatte an der dem Gang zugewandten Seite eine Öffnung, wo zwei der Sitzenden ihre Schüsseln etwas weiter auseinandergerückt hatten. Über der Szene lag tiefes Schweigen, und doch herrschte auch hier reger Verkehr. Menschen traten in fast ununterbrochener Folge aus dem Gang, strebten dem einen oder anderen Kreis zu und stellten sich in dessen Mitte. Sekunden später verschwanden sie, als hätten sie sich in Luft aufgelöst. Gewöhnlich waren sie kaum verschwunden, da betrat der nächste Kunde den Kreis, um ebenso spurlos zu verschwinden wie sein Vorgänger.

Frank betrachtete die Szene mit Staunen. Er hatte von den telekinetischen Bahnhöfen der Simsker gehört, ja, er war selbst schon von Tschunks Hof auf telekinetischem Wege befördert worden. Aber hier erlebte er die Telekinese zum ersten Mal als kommerzielle Institution. Hier sah er das simskische Fernverkehrsnetz arbeiten. Jeder Kreis bestand aus elf Männern, die für ihren Beruf als Telekineten besonders ausgebildet worden waren und sämtlich zu der höchsten Beamtenklasse gehörten. Jedem wuchsen drei Haarbüschel aus der sonst glatten Schädelplatte. Jeder Kreis war auf ein bestimmtes Ziel eingestellt. Der Fahrgast mußte sich an den richtigen Kreis wenden, um dorthin zu gelangen, wohin er wollte. Es gab keinerlei Hinweistafeln, die den Ortsfremden darüber aufklärten, welcher Kreis auf welches Ziel eingestellt war; aber Frank nahm an, daß die Elf den Gedanken an ihren Bestimmungsort so deutlich ausstrahlten, daß er von jedem Telepathen leicht verstanden werden konnte.

Kohenk stieß ihn in die Seite.

»Wir haben keine Ewigkeit lang Zeit«, bemerkte er unfreundlich.

»Richtig«, stimmte Frank zu. »Welcher Kreis?«

Kohenk deutete auf eine abseits sitzende Gruppe von Telekineten und trat auf sie zu. Er schritt in die Mitte des Kreises und war im nächsten Augenblick verschwunden. Frank folgte ihm. Das merkwürdige Gefühl der Auflösung und Schwerelosigkeit machte ihm diesmal weniger zu schaffen. Er öffnete die Augen und fand sich im Schein der späten Morgensonne auf einem staubigen Feldweg stehen, der sich in lässigen Windungen durch eine mit hohem Gras bestandene Ebene schlängelte. Vorab waren die Kuppeldächer einiger Häuser zu sehen.

Dada und die Simskerin namens Lau tauchten neben Frank auf. Die Sonne schien warm, und die Luft war lau. Frank fand zum ersten Mal Zeit, Lau aufmerksam zu mustern. Sie war schön auf eine exotische Art, die ihn erregte. Sie bemerkte seinen Blick und erwiderte ihn. Nicht freundlich, aber auch nicht unfreundlich, jedenfalls ohne sprühenden Haß, dessen Kohenk sich befleißigte.

Kohenk erklärte jetzt:

»Unsere Behausungen liegen irgendwo dort. Wir gehen zu Fuß.« Er musterte Frank unverschämt. »Und alles zweier Fremder wegen«, fügte er knurrend hinzu.

Frank grinste.

»Du triffst mich bei guter Laune, Freund. Sonst ginge es dir schon wieder schlecht.«

Kohenk machte eine verächtliche Geste und schritt voran. Sie kamen an einer Reihe von Kuppelhäusern vorbei, aber die Gebäude lagen weit von der Straße ab, und keiner der Bewohner ließ sich sehen. Die Häuser standen alleine, nicht in Gruppen wie bei Tschunks Sippe. Die, die der Gemeinschaft nichts zu bieten hatten, wie Kohenk sich ausdrückte, führten in der Tat ein einsames Dasein.

Nach etwa einer halben Stunde beschrieb der Weg eine scharfe Biegung nach links und begann den Hang eines sanft gerundeten Hügels hinaufzusteigen. Die Hügelkuppe war mit Buschwerk und Bäumen bewachsen, den Hang jedoch bedeckte das langhalmige Gras, das die Wanderer schon die ganze Zeit über begleitet hatte. Auf halber Höhe erhoben sich längs des Weges zwei Kuppelhäuser. Kohenk streckte den Arm auf und deutete darauf.

»Dort werden wir wohnen.«

Je höher sie stiegen, desto mehr wußte Frank die Wahl ihrer vorläufigen Unterkunft zu schätzen. Von der Höhe des Hügels ging der Blick weit über die Grasebene nach Süden. In der Ferne stiegen die Umrisse des Felsens der Vernunft auf dem Morgendunst. Im Umkreis von zwei Kilometern zählte Frank zwischen dreißig und vierzig einzeln stehende Gebäude. Es schien nicht allzu viele von der Sorte zu geben, die der Gemeinschaft nichts zu bieten vermochte.

Frank blickte zur Kuppe des Hügels hinauf. Sie verdeckte den Blick nach Norden und Nordwesten. Sobald sich ihm eine Gelegenheit bot, würde er dort hinaufsteigen und sich weiter umsehen. Für den Augenblick jedoch war er interessiert zu erfahren, was für ein Arrangement Kohenk sich für die Unterbringung ausgedacht hatte.

Der Simsker wies auf das stehende Haus und erklärte:

»Dort werden Lau und ich unterkommen. Ihr benützt dieses Gebäude hier.«

Dabei schwenkte die weisende Hand in Richtung des näherliegenden Hauses.

»Ich fühle mich bedrückt bei dem Gedanken, daß ihr unseretwegen so viele Unannehmlichkeiten erdulden müßt.«

Das war Dada. Sie hatte, seit sie aus der Kammer des Lichtes des Glaubens getreten war, kein einziges Wort gesprochen. Frank war sicher, daß sie die Zeit benutzt hatte, um ihren unübertrefflichen Verstand ein Verhaltensmuster ausarbeiten zu lassen. Sie war zu einem Entschluß gelangt, und dies war ihr erster Vorstoß.

Kohenk war so überrascht, daß er nichts anderes hervorbrachte als:

»Ja, natürlich…«

Aber der Blick, mit dem er Dada musterte, war in keiner Weise mit denen zu vergleichen, die Frank zu ertragen gehabt hatte. Lau starrte zu Boden und verhielt sich schweigsam.

Die Tür des Kuppelhauses öffnete sich scheinbar selbsttätig, als sie darauf zutraten. Sie bestand aus steifem Tuch, das sich in unnatürlichem Winkel zur Seite bog, als Dada sich ihm näherte. Frank warf einen raschen Blick über die Schulter. Lau war schon ein paar Schritte weiter gegangen; aber Kohenk stand unmittelbar hinter ihm und hatte den Blick starr in die Höhe gerichtet, als müsse er sich konzentrieren.
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Das Haus war einstöckig mit einem großen Raum und mehreren Nebengelassen, die der Hygiene und der Zubereitung von Nahrung dienten. Der große Raum war spärlich möbliert, aber es gab zumindest einen Einrichtungsgegenstand, der sich als Bett benutzen ließ, und das war alles was Frank brauchte.

Die Mitte des Raumes beherrschte der obligatorische Rundsitz mit den losen, quadratischen Platten. Es gab nur vier Schüsselsitze. Schränke und Kommoden waren nicht vorhanden.

»Ich habe schon mal teurer gewohnt«, bemerkte Frank lakonisch.

»Worüber beschwerst du dich? Du hast wenigstens ein Bett, nicht wahr?«

»Das ist das mindeste was man erwarten kann. Aber sonst…?«

»Alles nur vorübergehend«, tröstete Dada.

Frank ließ sich auf das Möbelstück sinken, das er als Bett zu benutzen gedachte.

»Du denkst für mich«, stellte er fest. »Also laß hören, was du gedacht hast.«

In chronologischer Reihenfolge, begann Dada, ohne zu zögern. »Tschunk wußte von Anfang an, daß sich die Behörden sehr für uns interessieren würden. Es erschien ihm ratsam, uns so lange bei sich festzuhalten, bis der Fels des Glaubens einen Entschluß gefaßt und jemand bestimmt hatte, um uns anzusehen. Du wurdest hypnotisiert, so daß du jegliches Empfinden für das Verstreichen der Zeit verlorst.«

»Laß mich raten«, unterbrach sie Frank. »Die Frau und die beiden Männer im Obergeschoß?«

»Vermutlich richtig. Ich gehe von der Gewißheit aus, daß dem Durchschnitt-Simsker auf der Schule der Gebrauch grundlegender paraphysischer Fähigkeiten beigebracht wird. Er erlernt Telepathie, Telekinese, Hypnose und was der Dinge mehr sind aber, da er ein Durchschnittswesen ist, alles nur bis zu mittelmäßiger Vollendung. Er kann zum Beispiel aus eigener Kraft einen Türvorhang zur Seite bewegen, aber er kann keinen Menschen transportieren. Er kann sich mit jemand, der unmittelbar vor ihm steht, telepathisch verständigen, aber er kann keine telepathische Nachricht über zehn oder zwanzig Kilometer hinweg senden.

Allerdings bietet sich ihm ein Ausweg. Was er alleine nicht tun kann, das gelingt ihm womöglich mit Unterstützung anderer. Unsere Kenntnis der Paraphysik und -psychik ist ziemlich beschränkt; aber es steht fest, daß zwei Telepathen, die aufeinander abgestimmt sind, einen beliebigen Gegenstand doppelt so weit befördern können, wie einer alleine.

Drei Simsker mögen also in der Lage sein, eine telepathische Botschaft über zwanzig oder mehr Kilometer zu strahlen und ich nehme an, das geschah in dem Augenblick, in dem Tschunk unser gewahr wurde. Kurze Zeit später wurde das inzwischen abgelöste Drei-Leute-Team dazu benutzt, dich zu hypnotisieren und womöglich einen zweiten Spruch abzusenden.«

»Aber du sagtest, diese drei Leute seinen ständig auf Posten nicht nur, wenn Fremde eintreffen.«

»O ja, vermutlich gibt es eine ganze Liste von alltäglichen Aufgaben, die sie zu erfüllen haben. Den Nachrichtenaustausch mit Nachbarn, das Befördern von nicht allzu schweren Gegenständen über nicht allzu große Entfernungen und so weiter.«

»Zugegeben. Tschunk hielt uns alle fest, bis der Bote erschien.«

»Der Bote und elf Mann, die er vorsichtshalber mitgebracht hatte, um uns so schnell wie möglich zum Felsen der Vernunft befördern zu können.«

»Sie kamen auf dem üblichen Weg? Durch einen der Bahnhöfe?«

»Nein. Ich glaube nicht, daß es einen Telekinetenkreis gibt, der ausgerechnet auf Tschunks Anwesen eingestellt ist. Es sei denn, Tschunk wäre ein überaus wichtiger Mann. Aber es gibt eine andere Möglichkeit. Der Fels der Vernunft steckt voll von Priestern, die ohne Ausnahme die sorgfältigste Ausbildung genossen haben. Ich bin sicher, daß das Licht des Glaubens stets eine Anzahl Bedienstete zu seiner Verfügung hält, die bewerkstelligen können, was der Augenblick erfordert. Elf von ihnen taten sich zusammen, um den Boten und seine elf Telekineten zu Tschunks Anwesen zu befördern.«

»Die elf beförderten uns sofort zurück. Und was wurde aus ihnen?«

Dada zuckte mit den Schultern.

»Wahrscheinlich borgten sie sich von Tschunk ein paar Paolos und ritten nach Hause.«

»Gut. An die Unterhaltung mit dem Oberpriester erinnere ich mich. Welche Schlüsse zogst du daraus?«

»Aus seiner Ansprache gar keine außer daß er ein verbohrter Querkopf ist. Aber sobald wir entlassen waren, tat sich einiges Interessante.«

»Die Zurückhaltung der Leute, denen wir begegneten?«

»Zurückhaltung ist nicht das richtige Wort. Abscheu vielleicht. Tschunk war uns vorsichtig, aber im großen und ganzen unvoreingenommen begegnet. Die Leute im Felsen der Vernunft verabscheuten uns. Warum?«

»Weil der Oberpriester mittlerweile eine Hetzkampagne eingeleitet hat.«

»Jawohl. Die Simsker haben den Befehl erhalten, uns mit Verachtung zu begegnen.«

»Und warum?«

»Um uns zu verjagen. Der Mensch der Erde ist dafür bekannt, daß er stolz ist und ihn nichts so sehr erschüttert wie Verachtung. Man will uns loswerden und bedient sich dazu des einfachsten Mittels.«

Frank stand auf.

»Also hast du dich entschlossen, dem Alten zu beweisen, daß er seine Methode falsch gewählt hat.«

»Du hast mir geholfen, muß ich gestehen. Ich habe von Natur aus gewisse Schwierigkeiten, romantisch zu denken. Aber als ich sah, wie du Lau mustertest, da fiel mir die Lösung von selbst ein.«

Frank nickte.

»Ich bin zufrieden, daß sich deine Analyse mit meiner deckt…«, begann er.

»Als ob es darauf ankäme«, unterbrach ihn Dada respektlos. »Jedermann weiß, wer hier den klareren Verstand hat.«

Frank schien den Einwurf zu ignorieren und fuhr fort:

»… und gehe nun, um mich von der Kuppe des Hügels aus umzusehen. Übrigens, wie weit sind wir vom Landepunkt des Schiffes entfernt?«

»Bevor ich dir das sage, zeigst du mir erst ein Hodometer, das telekinetische Transportvorgänge nachweisen kann.«

Frank seufzte.

»Richtig, das hatte ich vergessen.«

Er trat hinaus. Kohenk und Lau waren nirgendwo zu sehen. Sie schienen sich mit ihrer neuen Behausung vertraut zu machen. Er schritt ungehindert an ihrer Kuppel vorbei und hatte wenige Minuten später den Rand des Waldes erreicht, der den obersten Teil des Hügels bedeckte. Er bahnte sich einen Weg durch verwachsenes Unterholz und erreichte schließlich den Nordrand der Hügelkuppe.

Er sah, was er zu sehen erwartet hatte. Vor ihm lag die Fortsetzung der Grasebene, über die sie gekommen waren. Und über den nordwestlichen Horizont, nicht mehr als zwölf Kilometer entfernt, ragte die wohlbekannte Silhouette des Schiffes.
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Er marschierte los. Es war noch nicht ganz Mittag. Für die zwölf Kilometer rechnete er drei Stunden. Er konnte zurück sein, bevor Kohenk und Lau seine Abwesenheit bemerkten je nach dem, womit sie gerade beschäftigt waren. Er war nicht sicher, ob er von beiden etwas Ernsthaftes zu befürchten brauchte, selbst für den Fall, daß sie ihn vermißten, aber er würde sich besser fühlen, wenn er die Dinge, die ihm gehörten, in der Nähe hatte zum Beispiel das Schiff und den Gleiter.

Er war etwa eine Stunde lang marschiert, da tauchte vor ihm aus dem meterhohen Gras eine niedrige, halbverfallene Wohnkuppel auf. Er hielt darauf zu. Um die Kuppel herum hatte jemand das Gras geschnitten und sich so einen freien Platz geschaffen. Frank hörte eine Stimme, und ihrem Klang nach zu urteilen befand sich der, dem sie gehörte, nicht gerade in bester Laune.

Frank schritt um die Kuppel herum und blieb in ungläubigem Erstaunen stehen.

Vor ihm, auf dem Boden, kniete ein Mann. In der rechten hielt er ein Instrument, das wie ein Hammer aussah. Mit dem Hammer schien er vor kurzem noch das Machwerk bearbeitet zu haben, das vor ihm ebenfalls auf dem Boden ruhte. Es handelte sich um eine flache, aus Brettern zusammengenagelte Plattform. Die Plattform war rechteckig und etwa dreimal vier Meter groß. In ihrer Mitte erhob sich eine aus Backsteinen gearbeitete Säule von einem Meter Höhe. Die Säule schien hohl zu sein. Sie hatte ein Loch unten an der Seite und ein anderes am oberen Ende. In die Plattform rings um die Säule herum waren ein Dutzend Löcher geschlagen, und aus jedem der Löcher ragte ein daumendicker Stock. Jenseits des merkwürdigen Machwerks lag ein formloses Gebilde, das so aussah, als wäre es aus vielen getrockneten Schweinsblasen zusammengenäht worden.

»So wird das nie gehen«, sagte Frank auf Simskisch.

Der Mann fuhr mit einem halblauten Schrei in die Höhe. Er war klein, kaum einen Meter sechzig groß, und hatte seine erste Jugend schon längst hinter sich. Er trug die Schädelplatte völlig glattrasiert, ohne selbst die Spur eines Haarbüschels; dafür jedoch sproß ihm ein dichter, grauer Bart auf den Wangen. Der Mann war ärmlich gekleidet, aber es schien ihm an nichts Wesentlichem zu fehlen. Er war wohlgenährt und erschien nicht nur gesund, sondern auch bemerkenswert reaktionsschnell.

»Das nächste Mal, wenn du hier vorbeikommst, meldest du dich an!« fauchte er. »So, wie du dich herumschleichst, kannst du jemand zu Tode erschrecken.«

Nachdem er seinen ersten Zorn auf diese Weise abreagiert hatte, begann er Frank zu mustern.

»Entweder«, stellte er fest, »haben sie eine neue Mode eingeführt, seitdem ich zum letzten Mal unter Menschen war, oder du bist ein ziemlich merkwürdiger Geselle.«

»Merkwürdig ist das richtige Wort«, gab Frank lächelnd zu. »Frank Veit von der Erde. Wer bist du?«

»Louche von Simsk. Von der Erde habe ich gehört. Großartige Welt.«

Frank zog die Brauen in die Höhe.

»Du stehst nicht im Einklang mit der gültigen Doktrin«, belehrte ihn Frank.

»Ach. Unsinn Doktrin. Ich habe nichts damit zu schaffen.«

»Was baust du dort?«

»Ein Luftfahrzeug. Wenn du von der Erde kommst, kannst du mir vielleicht helfen.«

»Eine Maschine?« staunte Frank.

»Ja«, schleuderte Louche ihm entgegen, »eine ganz gemeine, verdammte, verkommene Maschine. Aber du sollst sehen, wie ihnen die Augen übergehen, wenn ich damit durch die Luft gondle.«

»Du wirst damit nicht weit gondeln«, behauptete Frank, und Louches Gesicht verzog sich zu einer abwehrenden Grimasse.

»Nicht weit? Das sagst du mir, der Erdmensch, der angeblich alles über Maschinen weiß?« Er war wirklich aufgebracht. »Seit mehr als zwei Jahren arbeite ich an diesem Ding, tagaus, tagein, ohne Unterbrechung. Ich werde dir erklären, wie es funktioniert. Dort liegt, was man Ballon nennt. Er wird mit der Öffnung über diese Stäbe hier gespannt, und in den Steinofen kommt Holz. Das Holz wird angezündet und erzeugt heiße Luft, die durch die Öffnung in den Ballon steigt. Und dann, nach einer gewissen Zeit, steigt die Maschine in die Luft. Ich weiß nicht warum, aber sie tut es. Ich weiß das.«

»Woher weißt du es?« erkundigte sich Frank.

»Ich habe ein Modell angefertigt und fliegen lassen.«

»Gut, Louche. Ich gebe zu, daß das Prinzip funktioniert. Aber wie willst du das Gleichgewicht halten? Wenn du auf der Plattform stehst, wird sie nach der Seite kippen, auf der du dich befindest, und du wirst herunterfallen. Wie willst du das Ding steuern? Du hast keinen Steuermechanismus. Du wirst dorthin treiben, wohin es dem Wind gefällt.«

Louche schleuderte den Hammer mit einem Fluch zu Boden. Eine kleine Staubwolke stieg auf.

»Ach, verdammt!« stieß er hervor. »Warum bist du nicht geblieben, wo du herkommst anstatt hier herumzuschnüffeln und mir die Laune zu verderben.«

»Sag mir lieber was anderes«, schlug Frank vor. »Wie kommts, daß ein Simsker sich für Maschinen interessiert? Kannst du nicht viel einfacher reisen, indem du die Bahnhöfe benutzt wie jeder andere?«

»Bahnhöfe«, knurrte Louche, »ein Schmarren! Ich hasse dieses eingebildete Volk. Sie meinen, sie wären was Besonderes. Bloß, weil ich von der Schule ausgerissen bin.«

Frank grinste.

»Du bist von der Schule weggelaufen?«

»Ja, als kleiner Junge. Als ich merkte, daß mich danach niemand mehr haben wollte, nicht einmal die eigenen Eltern, war es schon zu spät. Sie schnitten mir das ganze Haar ab. Ich verzog mich hier heraus und sah zu, wie ich zurechtkam. Aber eines Tages, das hatte ich mir vorgenommen, wollte ich ihnen zeigen, was für Affen sie in Wirklichkeit sind.«

Frank war ernst. Er zeigte auf die Plattform, den Ofen, die Stäbe und die Ballonhülle.

»Damit schaffst du es nicht, Louche. Damit erreichst du nur, daß sie dich auslachen.« Er hob beruhigend die Hand, als der Simsker aufbrausen wollte. »Aber ich biete dir eine andere Lösung an. Arbeite für mich, und du wirst ihnen beweisen, was für ein Kerl du bist.«

Louche kniff die Augen halb zusammen und starrte ihn fragend an.

»Für dich arbeiten?« fragte er mißtrauisch. »Was denn?«

»Das wird sich finden.«

»Aber du bist selbst nicht gerade die angesehenste Person auf Simsk, nicht wahr?«

»Das wird sich ändern.«

»Wenn du dich mausig machst, werden sie dich zertreten.«

»Das werden wir sehen.«

»Das wird sich finden, das wird sich ändern, das werden wir sehen«, brummte Louche mißmutig. »Du könntest ruhig ein bißchen mehr Propaganda für dein Unternehmen machen. Jemand, der so ungern über seine Sache redet, hat gewöhnlich nicht viel zu bieten.« Er blinzelte. »Ich weiß nicht, ob ich dein Angebot annehmen soll.«

»Ich habe Maschinen«, sagte Frank.

»Was für welche?«

»Eine Flugmaschine, mit der man ganz Simsk umfliegen kann.«

Louche bekam große Augen.

»Toll! Was noch?«

»Alles Mögliche. Schießmaschinen, Rechenmaschinen, Fernsehmaschinen sogar eine Maschine, mit der man von einem Stern zum anderen fliegt.«

Louche neigte den Kopf zur Seite.

»Ist das wahr?«

»Ja.«

»Dann bin ich dein Mann.«



*



Franks Großzügigkeit brachte einen unmittelbaren Vorteil mit sich: Louche besaß zwei alte, abgerackerte Paolos, die dennoch gegenüber Franks bisheriger Fortbewegungsweise einen erheblichen Fortschritt darstellten. Er und Louche schwangen sich auf den sattellosen Rücken der Tiere und ritten in der Richtung davon, in der irgendwo hinter dem hohen Gras das Raumschiff zu finden sein mußte. Louche verspürte nicht das geringste Bedenken, seine gesamte Habe, selbst die so mühsam verfertigte Flugmaschine, hinter sich zurückzulassen.

Paolos sind Kreaturen von Pferdegröße und haben das Aussehen eines irdischen Boxers. Ihr mürrisch-bissiger Gesichtsausdruck läßt sie auf den ersten Blick gefährlich erscheinen, in Wirklichkeit jedoch gibt es kaum ein gutmütigeres Tier als das Paolo. Es trägt geduldig Lasten, die fast seinem eigenen Körpergewicht entsprechen, und entwickelt unter geringer Belastung beachtliche Geschwindigkeit. Es ist genügsam. Seine Haut läßt sich zu allerhand Sorten von Leder verarbeiten, sein Fleisch ist schmackhaft, die Abfallprodukte seiner Verdauung bilden einen vorzüglichen Dünger, und weibliche Paolos geben eine Art Milch, die so gehaltvoll ist, daß sie auf Simsk als Medizin verwendet wird.

Auf einem solchen Tier saß Frank, nun Herr über einen zweiköpfigen Stab. Das Vorwärtskommen vollzog sich von nun an mit merklich erhöhter Geschwindigkeit, da den Paolos das Beiseiteschieben der hohen Grasmassen nicht halb soviel Schwierigkeiten bereitete wie Frank.

Er unterhielt sich mit Louche. Was ihm an seinem Untergebenen am meisten auffiel, war das ausgeprägte, umfangreiche Vokabular, dessen er sich bediente. Er besaß, laut eigenem Eingeständnis, telepathische Fähigkeiten von kaum nennenswertem Umfang und hatte so lange einsam gelebt, daß es ihm zur Gewohnheit geworden war, laut zu sich selbst zu sprechen.

»Es machte keinen Spaß, nur immer zu denken«, erklärte er. »Man muß was hören, das ist der Punkt.«

Im Leben des Simskers erscheint der Höhepunkt der Sprachbeherrschung ziemlich früh. Die am besten ausgebildete, an Worten reichste Sprache wird von jungen Schulkindern gesprochen, die noch nicht gelernt haben, wie man auf telepathischem Wege miteinander verkehrt. Nach der Ausbildung der telepathischen Fähigkeiten beginnt die Sprechfertigkeit abzusinken. Der junge Erwachsene beherrscht nur noch ein Drittel oder Viertel des Wortschatzes, den er als Kind kannte. Er hat gelernt, Gedanken an die Stelle von Worten zu setzen.

Louche hatte diesen Prozeß niemals durchgemacht. Er war von der Schule ausgerissen, bevor ihm jemand die Telepathie hatte richtig beibringen können. Es war erfrischend, ihm zuzuhören.

Er hatte trotz seiner Abscheu gegen die herrschende Gesellschaft nicht aufgehört, an die Gottheiten des simskischen Himmels zu glauben. Er fühlte sich unter dem Schutz der Göttin der Einsamen Größe stehend einer der Insassen des Pantheons, der der Durchschnittssimsker nicht allzuviel Beachtung schenkte, weil sie die Hausgottheit des Oberpriesters und seiner höchsten Beamten war. Es sprach viel für Louches Selbstbewußtsein, daß er sich ausgerechnet zu solchem Schutz auserkoren gefühlt hatte.

Er war oft »um den Hügel herumgegangen«, wie er sich ausdrückte, um in der Siedlung derer, die der Gemeinschaft nichts zu bieten hatten, an religiösen Feiern teilzunehmen und Predigten des Priesters zu hören, der den Ausgestoßenen zugewiesen war.

»Okla war wenigstens ein Mann«, behauptete er. »Er verstand die Leute, die kein Haar auf dem Kopf tragen. Er hielt uns nicht vor, wie schlecht wir wären. Er sagte uns, daß wir aus demselben Saft gemacht seien wie das Licht des Glaubens und seine Hohenpriester.«

»Das hört sich so an, als wäre Okla nicht mehr da«, bemerkte Frank.

»Das stimmt«, gab Louche zu. »Sie haben ihn fortgeholt.«

»Und wer ist jetzt euer Priester?«

»Niemand. Wir haben keinen.«

Frank dachte nach.

»Wann hast du Okla zum letzten Mal gesehen?«

»Vor rund vier Monaten. Als ich das nächste Mal um den Hügel herumging, sagten mir die Leute, er sei nicht mehr da.«

»Geschieht es oft, daß ein Priester weggeholt wird?«

»So gut wie nie«, versicherte Louche. »Okla war keiner von der Sorte, die auf rasche Beförderung aus ist. Er sprach eine einfache Sprache; aber ich weiß, daß er was auf dem Kasten hatte. Er ließ einmal ein ganzes Paolo verschwinden, und einen Augenblick später kam es auf dem Dach eines Hauses wieder zum Vorschein.«

Das, dachte Frank, war eine erstaunliche Leistung weitaus mehr, als einem Priester der Ausgestoßenen zugetraut werden konnte. Sein Verdacht wurde von Sekunde zu Sekunde deutlicher.

Er glaubte zu wissen, warum Okla abberufen worden war.

Es galt nur herauszufinden wohin.
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Kurze Zeit später tauchte das Schiff über dem Gras auf. Louche war voller Erregung, und Frank hatte alle Hände voll zu tun, wenigstens die Fragen zu beantworten, die sinnvoll waren.

Das Schiff war unbeschädigt. Die sanfte Wölbung des linsenförmigen Rumpfes glänzte im Sonnenlicht. Wenn sich die Simsker überhaupt hierhergewagt hatten, dann hatte ihnen die majestätische Schönheit des fünfzig Meter hohen, mehr als einhundert Meter durchmessenden Fahrzeuges die nötige Ehrfurcht eingejagt, um sie an allen Ausschreitungen zu hindern.

Frank öffnete das Fußluk und stieg ein. Louche überschüttete ihn mit Fragen. Er beantwortete, was er konnte, und drang im übrigen zielbewußt in Richtung Kommandostand vor. Die Vielfalt der Geräte im Kontrollzentrum verschlug Louche schließlich die Sprache. Er stand nur noch da und staunte. Frank konnte ungestört die Geräte überprüfen. Sie waren in Ordnung. Das Schiff war startbereit.

Er ließ es steigen. Aus Louches Brust brach ein Schrei der Begeisterung, als auf dem Bildschirm die beiden Paolos erschienen und mit atemberaubender Geschwindigkeit kleiner wurden.

»Wir fliegen!« schrie er. »Wir fliegen wahrhaftig!«

»Das habe ich dir versprochen, nicht wahr?« erinnerte ihn Frank mit ruhiger Stimme.

»Ja, du hast es versprochen und gehalten«, stimmte Louche bei. »Ich werde für dich arbeiten, solange du mich haben willst.«

»Übernimm dich nicht«, warnte Frank. »Das könnte länger sein, als du dir vorstellst.«

Aber Louche, den Blick starr auf den Bildschirm gerichtet, hörte ihn nicht.

Frank nahm Kurs auf Tschunks Anwesen. Wenige Minuten später landete er unmittelbar außerhalb des Gebäudekreises. Der Gleiter stand da, wo er ihn abgestellt hatte, aber ein Haufen junger Männer und Frauen war damit beschäftigt, mit Steinen auf ihn einzudreschen.

Die Ankunft des Schiffes lenkte sie ab. Sie wichen vor dem gewaltigen Fahrzeug ängstlich zurück, bis sie in der Mitte des Hofes standen, wo sie sich sicher zu fühlen schienen.

Frank stieg aus. Er nahm den Gleiter in Augenschein und stellte fest, daß der widerstandsfähige Aufbau die Mißhandlung mühelos überstanden hatte. Er trat in den Hof. Aus den Blicken der Simsker leuchteten Haß und Furcht.

»Warum habt ihr das getan?« donnerte er. »Ich war euer Gast!«

Sie antworteten nicht. Tschunk stand unter ihnen. Er senkte den Blick.

Die Hetzkampagne hatte also auch hier gewirkt, entschied Frank. Er nahm sich vor, dem Licht des Glaubens bei der nächsten Gelegenheit ein paar unfreundliche Worte zu sagen.

Dann machte er die simskische Geste der Verachtung, stieg in den Gleiter und dirigierte ihn auf das Schiff zu.

Eine Viertelstunde später landete er das Schiff an der Nordflanke des Hügels. Er trug Louche auf, an Bord zu bleiben und es sich bequem zu machen. Die Kontrollen waren ausreichend gesichert, so daß Louche, mit seiner unsättlichen Neugierde für alles, was mit Maschinen zu tun hatte, keinen Schaden anrichten konnte. Louche war mit dem Angebot mehr als einverstanden.

Frank schleuste sich aus und überquerte die Hügelkuppe. Der Südhang lag im schrägen Schein der Nachmittagssonne. Bei den beiden Kuppelhäusern war es ruhig. Frank schob den steifen Vorhang beiseite und trat ein.

Er war überrascht, wenn auch die Entwicklung der Dinge kurz vor seinem Aufbruch auf eine derartige Möglichkeit recht deutlich hingewiesen hatten.

Auf der Kante des Möbelstücks, das er sich als Bett ausersehen hatte, saß Lau. Sie lächelte ihm entgegen und erklärte:

»Wenn du wirklich ein Suchender bist, dachte ich mir, es kann nichts schaden, wenn du lernst, wo man am besten mit dem Suchen anfängt.«
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Als Kohenk etwa eine Stunde zuvor das Kuppelhaus betrat, das Dada und Frank vorbehalten war, da hatte er etwa dieselbe Floskel benützt, und Dada, deren brillante Kombinationsgabe eine solche Entwicklung vorhergesehen hatte, war ohne weiteres Zögern auf die unverhüllte Aufforderung eingegangen. Es wurde vereinbart, daß Kohenk Dada in seinem eigenen Haus beim Suchen helfen solle, während Lau in das andere Gebäude umzog, um Frank auf die gleiche Weise behilflich zu sein, sobald er zurückkehrte. Es fiel Dada auf, daß Kohenk über Franks Verschwinden nicht im geringsten beunruhigt zu sein schien. Sie schob es darauf, daß andere Dinge seine Aufmerksamkeit voll und ganz in Anspruch nahmen.

Kohenks Haus war von derselben spartanischen Einfachheit wie das andere. Kohenk selbst dagegen zeigte sich plötzlich von einer gänzlich neuen Seite.

»Ein Trunk Wasser«, erklärte er, »gilt auf dieser Welt als ein Opfer an die höheren Mächte. Man nimmt ihn alleine, es sei denn, man befindet sich in Gegenwart eines nahen Vertrauten, dann läßt man ihn an der Opfergabe teilnehmen.«

»Mit anderen Worten«, interpretierte Dada, »du willst einen Schluck Wasser trinken und ich soll auch was davon abhaben. Meinetwegen.«

Kohenk begab sich in einen der kleinen Seitenräume und kam kurze Zeit später mit zwei Pokalen zurück, die fast bis zum Rand mit kühlem, klarem Wasser gefüllt waren. Er reichte einen davon Dada.

»Die Göttin der Nimmerendenden Fürsorge möge uns gnädig sein«, sagte er feierlich mit leuchtenden Augen.

Sie tranken Kohenk mit langsamen, feierlichen Zügen, Dada dagegen, als hätte sie einen Fußmarsch durch die Sahara hinter sich. Sie brauchte kaum eine Sekunde, um den einen halben Liter fassenden Becher bis auf den Grund zu leeren.

Kohenk bemerkte es.

»Mit der köstlichen Gabe des Wassers muß man anders umgehen«, belehrte er sie. »Das ist zum Beispiel etwas, was ich dir beibringen kann. Komm hier herüber.«

In diesem Haus gab es anstelle der Kommode, die Frank Veit als Bett beschlagnahmt hatte, ein breites, sofaähnliches Gebilde mit weicher Polsterung. Kohenk ließ sich darauf nieder und winkte Dada, neben ihm Platz zu nehmen. Er rückte dicht an sie heran, streckte die Hand mit dem Becher aus und beugte langsam den Arm.

»Wassertrinken ist eine heilige Handlung. Die Form, in der sie vollzogen wird, muß die Bedeutung zum Ausdruck bringen. Die Harmonie von Form und Gehalt ist einer der wichtigsten Grundsätze.«

Er brachte den Becher vorsichtig an die Lippen und nippte. Über den Pokalrand hinweg starrte er Dada an.

»Siehst du«, sagte er, »so muß man…«

Das Sofa gab einen stöhnenden Laut von sich und brach in der Mitte entzwei. Es gab einen Krach. Der Pokal schlug scheppernd gegen die Wand. Kohenk schrie vor Schreck auf. Nur Dada war geistesgegenwärtig genug, sich von dem zusammenbrechenden Möbelstück blitzschnell zu erheben. Aus ernsten Augen musterte sie Kohenk, der hilflos zwischen den Trümmern des Sofas lag. Der Rest des Wassers hatte sich über seinen Umhang ergossen.

»Was… was war das?« stieß er hervor. »Wie konnte das geschehen?«

»Schlechte Möbelqualität«, bemerkte Dada sachlich.

Kohenk raffte sich auf. Mit einem Blick, in dem sich Staunen und Enttäuschung mischten, betrachtete er die traurigen Überreste des Utensils, auf das er so große Hoffnung gesetzt hatte.

»Bist du verletzt?« fragte er Dada, sich schließlich seiner Pflichten als Gastgeber erinnernd.

»Nein. Ich kam rechtzeitig in die Höhe.«

Kohenk machte eine Geste der Verwunderung.

»Was jetzt?« fragte er ratlos.

»Vielleicht ein Spaziergang im Grünen«, schlug Dada mit ernster Mine vor.

»Vorzüglicher Gedanke«, begeisterte sich Kohenk.

Sie verließen das Haus und stiegen zum Waldrand empor. Kohenk führte seine Begleiterin am Wald entlang fast bis zur Westflanke des Hügels. Dort blieb er stehen und wandte sich so, daß Dada ihm gegenüberstand.

»Ich weiß nicht, wie mir geschieht«, begann er mit etwas heiserer Stimme, »aber die Göttin der Nimmerendenden Fürsorge hat mich mit ihrem Bann belegt. Ich begehre dich. Ich will dich umarmen.«

Dada antwortete sachlich:

»Ich stehe zur Verfügung.«

Kohenk schlang die Arme um sie. Er preßte sie fest an sich, und sie gab dem Druck seiner Muskeln nach. Sie lehnte sich gegen ihn. Kohenk trat einen Schritt rückwärts, um sein Gleichgewicht zu wahren; aber dadurch wurde die Sache nur schlimmer. Er begann zu stöhnen. Aus der liebevollen Umarmung war das verzweifelte Bemühen geworden, einen stürzenden Felsblock aufzuhalten. Kohenk schrie, aber so sehr er sich auch gegen die überwältigende Last stemmte, sie war stärker als er. Die Kräfte verließen ihn von einem Atemzug zum andern. Er stürzte, und Dada fiel schwer auf ihn.

Sie stand auf. Er lag reglos da und hatte die Augen geschlossen.

»Muß ihm den Wind aus der Lunge getrieben haben«, mutmaßte sie, dann nahm sie den Bewußtlosen auf und trug ihn zum Haus zurück.

Dort wartete sie, stehend und auf diese Weise das Risiko vermeiden, mit einem weiteren Möbelstück Bekanntschaft zu machen, das ihren dreihundertundvierzig Pfund Körpergewicht nicht gewachsen war.



*



Kohenk war noch bewußtlos, als Frank gegen Abend das Haus betrat.

»Nicht viel Glück gehabt beim Suchen, wie?« fragte er mit kurzem Seitenblick auf den Bewußtlosen.

»Viel Vorsatz, wenig Mumm«, trat Dada die Ereignisse des Nachmittags mit vier Worten ab. »Und wie gings dir?«

Frank grinste.

»Keine Klage. Ich habe keine solchen Probleme wie du.«

Er wurde gleich darauf wieder ernst.

»Kohenk und Lau haben sich versündigt, den herrschenden Vorschriften gemäß. Der Oberpriester befahl allen, uns zu verachten und die Verachtung deutlich zu zeigen. Er wird ihnen das nicht durchgehen lassen.«

»Richtig«, bestätigte Dada. »Phase eins ist beendet. Das Licht des Glaubens wird einsehen, daß es mit einfacher Hetze nichts gegen uns ausrichten kann.«

»Und das«, ergänzte Frank mit spöttischem Lächeln, »spricht für uns.«

»Die Frage ist, wie Phase zwei aussehen wird«, fuhr Dada sachlich fort, Franks Einwurf völlig überhörend.

»Wie sie auch immer aussehen mag«, entschied Frank, »wir werden ihren Beginn auf vertrautem Gelände abwarten.«

»Wo ist das Schiff?« fragte Dada.

»Dir kann man auch gar nichts verheimlichen, Mädchen«, beklagte sich Frank. »Auf der Nordseite des Hügels. Mit einem Verbündeten an Bord.«





5.



Langmujar sprach, und die Macht seiner Gedanken vibrierte in den erschreckten Gehirnen seiner Priester.

»Die Mächte der Unterwelt haben unseren Plan zuschanden gemacht. Die fremden Schnüffler befinden sich nach wie vor auf unserer Welt, und das Projekt der Langen Gedanken ist weiterhin in Gefahr.

Die Gebote der Gemeinsamkeit sind von jetzt an ungültig, denn ihre Befolgung behindert die Ausführung wichtiger und bedeutenderer Weisungen, die die Göttin der Einsamen Größe uns erteilte, als sie uns den Auftrag gab, die Welt der Sünder, die Erde, zu vernichten und ihrer Sündhaftigkeit ein für allemal Einhalt zu gebieten.

Darum haben wir einen neuen Plan entwickelt. Hört zu…«

Langmujar sprach fast eine Stunde lang, und als er endete, da wußten seine Hohenpriester, wie sie vorzugehen hatten und welche Befehle den ihnen unterstellten Priestern zu übermitteln waren.



*



Frank Veit flog das Schiff zu seinem ursprünglichen Landeplatz zurück und setzte es dort ab. Er hatte mit Dada ausführlich über Louches Eröffnungen gesprochen und sich einen Plan zurechtgelegt, den er sofort auszuführen gedachte.

Er war nicht sicher, ob Louches Bericht vom Verschwinden des Priesters Okla wirklich die Bedeutung hatte, die er ihm beimaß; aber er konnte es sich nicht erlauben, einen Hinweis dieser Tragweite außer acht zu lassen. Nach Louches Schilderung war Okla ein Mann, der die über Jahrzehntausende gezüchteten parapsychischen und paraphysischen Fähigkeiten seiner Rasse in besonders starkem Maße besaß. In wieweit Louche als Maßstab verwendet werden durfte, blieb dahingestellt aber trotzdem wurde Frank den Verdacht nicht los, daß die hiesige Obrigkeit gerade nach Männern wie Okla suchen würde, wenn sie ein Projekt von der Tragweite zu verfolgen begann, die hier vorlag. Das Bewegen von Planetoiden und Planeten aus ihrer von der Natur bestimmten Bahn war nicht jedermanns Sache. Bevor er sich in ein solches Unterfangen einließ, würde der Oberpriester sich vergewissern, daß er eine ausreichende Zahl von geeigneten Leuten zur Verfügung hatte Leuten, die es in der Beherrschung der Parafähigkeiten bis zur Meisterschaft gebracht hatten.

Das, mutmaßte Frank, war der Grund, warum ein Mann wie Okla abgerufen worden war. Er gehörte zur Elite.

Frank hatte vor, sich umzuhören und zu erfahren, wo andere überdurchschnittlich begabte Leute in jüngerer Vergangenheit verschwunden waren. Vielleicht ließ sich irgendwo sogar ein Hinweis darauf finden, wo sie sich im Augenblick aufhielten und das war alles, was Frank Veit brauchte, um Langmujars teuflischen Anschlag zunichte zu machen.

Er besprach seine Idee mit Dada.

»Sie werden uns nicht gerade mit offenen Armen empfangen und uns alles mitteilen, was sie wissen«, gab Dada zu bedenken.

Frank grinste.

»Ich bin nicht sicher. Es gibt da einen Faktor, von dem du natürlich keine Ahnung haben könntest.«

»Und der wäre?«

»Die Simsker sind alles andere als die Halbheiligen, als die sie erscheinen möchten. Es gibt gewisse, unheilige Dinge, auf die sie einen ebenso gesunden Appetit verspüren wie ein durchschnittlicher Erdenbürger. Hast du bemerkt, daß der simskische Himmel nur von Göttinnen bevölkert ist?«

»Das ist kein gültiger Hinweis. Frauen können…«

»Bah! Am Anfang aller Religion stand der Mann. Die Männer haben sich die Göttinnen ausgedacht. Die Frauen durften nicht mitreden. Sie scheinen jetzt noch nicht allzuviel zu sagen zu haben. Ich habe im Felsen der Vernunft keine einzige Frau gesehen.«

»Obwohl, wie du sagst, es gewisse, unheilige Dinge gibt, auf die…«

»Eben. Unheilig ist das Stichwort. Wenn die Priester im Felsen wirklich unlauteren Genüssen huldigen, dann halten sie ihre Partnerinnen jedenfalls vor der Öffentlichkeit versteckt. Nein, nein du kannst mir das nicht ausreden. Die Simsker sind recht irdisch in ihren Vergnügungen. Es liegt eine gewisse Lüsternheit in der Luft. Erinnere dich an Kohenk und Lau. Es ist möglich, daß wir andernorts ebenso freundlich empfangen werden.«

Dada stimmte zu. Frank entschloß sich nach kurzer Überlegung, Louche ins Vertrauen zu ziehen. Er setzte ihm auseinander, weswegen er hier war und was er zu unternehmen gedachte. Seine anfänglichen Befürchtungen waren schnell zerstreut. Louche, mit der simskischen Gesellschaft zerfallen, war mehr als glücklich darüber, daß er bei den Erdleuten bleiben durfte. Frank machte ihm klar, daß seine Rolle keineswegs die des unbeteiligten Zuschauers sein würde, sondern daß er sich, wenn es notwendig war, auch in Gefahr begeben müsse aber all das war nur mehr Wasser auf die Mühle der Begeisterung.

Die Frage, an welcher Stelle mit der Suche nach jüngst verschwundenen Priestern begonnen werden solle, war weitaus schwieriger zu beantworten. Louche selbst hatte keinen plausiblen Vorschlag, da er selten weit von seiner Behausung weggekommen war. Frank trug die Idee vor, sich so weit wie möglich vom Felsen der Vernunft zu entfernen, da nach seiner Vorstellung die Strenggläubigkeit der Simsker um so weniger ernst zu nehmen war, je weiter die Leute vom Zentrum ihrer Religion entfernt waren eine Mutmaßung, die Dada sofort widerlegte, indem sie auf das einzigartige Nachrichtenvermittlungssystem der Simsker hinwies. Auch Louche war davon überzeugt, daß Franks Vermutung unrichtig sei.

Es war schließlich doch Louche selbst, der den ersten brauchbaren Gedanken hatte. Er erinnerte sich plötzlich, vor langen Jahren von einer Reihe von Sippen gehört zu haben, die im Süden des Landes wohnten und sich die Ungnade des Lichtes des Glaubens zugezogen hatten, weil sie sich weigerten, gewisse Forderungen ihres Priesters zu befolgen.

Eine der Sippen, behauptete Louche, hieß Grüne Weide.

Es mochte sein, daß diese Sippe inzwischen längst wieder gelernt hatte, Langmujar als den unfehlbaren Oberherrn des simskischen Glaubens zu betrachten aber Louches Idee war so gut wie irgendeine andere, besser jedenfalls als alles, was Frank im Augenblick einfiel.

Gegen Mitternacht startete das Schiff und ging auf Südkurs. Es bewegte sich in Höhen zwischen drei- und vierhundert Metern. Der Tag brach an und verstrich rasch. Die Sonne begann abermals zu sinken, als vorab ein dicht bewaldeter Gebirgsstock auftauchte, von dem Louche mit Nachdruck behauptete, er sei die Heimat der rebellischen Sippen. Frank zog das Schiff auf fünfhundert, später sechshundert Meter Höhe, um Louche den nötigen Überblick zu verschaffen.

Es war schon längst wieder finster, als Louche plötzlich die Ohren spitzte und aufhorchte, als höre er etwas, das Dada und Frank nicht wahrnehmen konnten. Frank wurde aufmerksam.

»Was ist los?« wollte er wissen.

Louche machte eine abwehrende Handbewegung.

»Ein Priester spricht«, stieß er hervor, offensichtlich nicht gewillt, im Augenblick mehr zu sagen.

Was immer er hörte die Sendung dauerte volle zehn Minuten. Dann entspannte er sich, und der Ausdruck konzentrierter Aufmerksamkeit wich von seinem Gesicht.

»Was sagte er?« fragte Frank.

»Nichts Besonderes«, antwortete Louche. »In den letzten Tagen hetzten sie viel gegen euch, aber davon war keine Rede mehr. Ihr wurdet überhaupt nicht erwähnt, auch nicht Kohenk und Lau. Das ist kein gutes Zeichen. Wenn Langmujars Leute Fehler begehen, dann läßt er es die Öffentlichkeit zumeist wissen. Er schweigt nur, wenn das Vergehen so schwerwiegend ist, daß die Leute vielleicht das Vertrauen zu den Priestern verlören, wenn sie davon hörten.«

»Das war nicht Langmujar, der da zu dir sprach?« fragte Frank überrascht.

»O nein. Natürlich nicht. Einer der hiesigen Priester. Und er sprach nicht zu mir, sondern zu allen.«

Frank war plötzlich mißtrauisch.

»Du bist von der Schule fortgelaufen. Wie kommt es, daß du den Priester hören kannst?«

Louche machte eine wegwerfende Geste.

»Nachrichten hören, das kann jedes Kind. Dazu braucht man nicht zur Schule zu gehen. Die Priester strahlen ziemlich stark. Es wundert mich, daß ihr es nicht gehört habt, aber dann…«

»Was dann?« faßte Frank sofort nach, als Louche zögerte.

»Dann ist es auch wieder nicht verwunderlich. Ihr habt so gut wie keine Aura. Euch fehlt alles, was wir Simsker haben. Du selbst hast die Aura eines neugeborenen Kindes, und die Frau dort«, er wandte den Kopf und bedachte Dada mit einem leicht verwunderten Blick, »hat überhaupt keine.«

Frank grinste.

»Wir brauchen keine Aura«, bemerkte er. »Bei uns auf der Erde werden Nachrichten auf andere Weise übertragen. Wie oft sprechen die Priester zu euch?«

»So oft sich etwas Wissenswertes ereignet mindestens aber einmal alle zwei Tage. In letzter Zeit waren sie recht aktiv. Die Botschaft, daß man euch hassen und verachten müsse, kam wenigstens dreimal am Tag durch.«

Frank versank in angestrengtes Grübeln. Er wurde jedoch im Nachdenken gestört. Louche verkündete mit unüberhörbarem Stolz, daß er das Ziel gefunden habe.

Auf dem Bildschirm war ein kleiner Talkessel zu sehen, ringsum von vier- bis fünfhundert Meter hohen Bergen umgeben. Der Kessel war licht und grasbewachsen, während die Berghänge dichten, tropischen Wald trugen. Im Kessel waren einige Gebäudegruppen auszumachen. Eine davon gehörte der Sippe Grüne Weide. Louche wußte nicht, welche es war; aber da sich damals alle Sippen des Talkessels gemeinsam an der Revolte beteiligt hatten, spielte es keine Rolle, mit wem man zuerst Kontakt aufnahm.

Frank dirigierte das Schiff nach unten und setzte es etwa in der Mitte des Kessels auf.



*



Maljon war der Mann, dem Langmujar die Ausführung des neuen Plans übertragen hatte. Maljon sprach, und es hörten ihn alle, für die seine Nachricht bestimmt war. Nur sie sonst niemand. Maljon gehörte zur Sippe der Großen Denker, der zweithöchsten Beamtenklasse von Simsk, trug vier Haarbüschel auf dem sonst glattgeschorenen Schädel und besaß Fähigkeiten, von denen andere sich nicht hätten träumen lassen.

Maljon sprach:

»Wir kennen den Aufenthalt der Fremden. Die Gruppe unter Bruder Lathen wird sich sofort auf den Weg machen. Erinnert euch der Weisungen, die das Licht des Glaubens gegeben hat. Die Göttin der Einsamen Größe läßt ihre Huld über euch leuchten und gibt euch Gnade auf den Weg.«

Das, davon war Maljon überzeugt, würde ihnen den richtigen Schwung geben. Die Göttin der Einsamen Größe war den Großen Denkern und den Wahrhaft Erleuchteten vorbehalten. Lathen und seine Männer mit ihren drei Haarbüscheln würden es als bedeutende Auszeichnung betrachten, von der Gottheit überhaupt beachtet worden zu sein.

Zufrieden lehnte Maljon sich in seine Sitzschüsseln zurück und wartete auf Lathens ersten Bericht. Es würden einige Minuten vergehen, bis er sich mit seinen Leuten an Ort und Stelle versetzt hatte. Aber über den Ausgang des Unternehmens bestand nicht der geringste Zweifel. Diesmal ging es den Fremden an den Kragen. Aus der Polacha war noch keiner lebendig zurückgekehrt.



*



Schon wenige Minuten nach der Landung näherte sich dem Schiff ein Zug mit Fackeln bewaffneter Simsker. Es handelte sich um eine Gruppe von etwa einem Dutzend Männern und Frauen, die ihre Neugierde unverhohlen zur Schau trugen und die Fackeln nach vorne streckten, um die drei Passagiere des unglaublichen Fahrzeuges besser in Augenschein nehmen zu können. Sie waren ärmlich gekleidet, und keiner der Männer trug mehr als ein Haarbüschel auf dem Schädel. Sie waren verwundert, vielleicht ein wenig mißtrauisch, aber auf keinen Fall feindselig.

Frank begann die Unterhaltung mit denselben Worten, die er Tschunk gegenüber gebraucht hatte.

»Wir kennen euch«, antwortete der Älteste der Fackelträger. »Man hat uns von euch berichtet. Bis vorgestern wurden wir angehalten, euch zu verachten;

aber seitdem hat man keine solchen Weisungen mehr gehört. Ich denke, es ist in Ordnung, wenn wir euch als Gäste betrachten. Ich bin Kloq von der Sippe Saftige Wiese, und das hier ist meine Sippe.«

Kloqs Sippe lächelte freundlich. Die Blicke der Männer richteten sich auf Dada, die Frauen nahmen Frank in Augenschein. Kloq wandte sich wortlos um und führte die Gruppe in Richtung der nächsten Gebäudeansammlung.

»Sie sind freundlich«, sagte Louche unaufgefordert zu Frank. »Ich kann zwar nicht viel, aber ich spüre ihre Aura. Sie sind neugierig und freundlich.«

Kloqs Haus besaß den üblichen Rundtisch. Die Frauen bereiteten ein Mahl, das karger ausfiel als das Bankett, das Frank und Dada in Tschunks Haus zuteil geworden war, und trotzdem vorzüglich schmeckte. Die Atmosphäre war eine gänzlich andere. Nur selten wurde ein Gefäß auf telekinetischem Wege durch die Luft befördert. Man bediente sich der Hände, und es gab niemand, der sich wortlos vom Tisch erhob, um irgendwo zu verschwinden.

Nach dem Mahl begann Frank, seine Fragen zu stellen.

»Wir sind Sucher«, erklärte er Kloq. »Wir kommen von einer fernen Welt und haben davon gehört, daß nur hier die reine Glückseligkeit zu finden ist. Leider begegnet man uns nicht überall mit offenen Armen. Man betrachtet uns als Fremde und hält unser sehnliches Verlangen nach der Wahrheit für Vortäuschung.«

Louche schüttelt sich, als hätte er auf etwas Bitteres gebissen.

»Der Himmel behüte dich davor«, murmelte er halblaut, »je eine Aura zu besitzen, aus der sie erkennen können, ob du es aufrichtig meinst oder nicht.«

Niemand hörte Louches Worte. Kloq antwortete:

»Es freut uns zu hören, daß ihr auf dem richtigen Pfad seid. Aber wie können wir euch helfen?«

»Ich hörte von einem Priester«, sagte Frank, »der in dieser Gegend wirkt. Man schilderte ihn mir als einen Mann, der sein Amt versteht und nicht von unnötigen Vorurteilen belastet ist.«

Kloq wandte sich an seine Sippe und beriet sich. Die Unterhaltung war ein aufgeregtes Summen. Jeder sprach. Der Gedanke wurde zum Wort. Frank begann sich zu Hause zu fühlen.

Kloq wandte sich schließlich ihm zu.

»Du sprichst von Haplo«, stellte er fest.

Frank warf einen fragenden Blick in Louches Richtung. Louche machte verstohlen eine Geste der Beruhigung. Kloq meinte es ehrlich.

»Das ist richtig«, stimmte Frank zu. »Haplo war der Name, den man mir nannte.«

»Ich dachte es. Haplo war ein tüchtiger Priester. Er verstand uns und unsere Sorgen, nachdem das Licht des Glaubens uns um ein Haar seine Gnade entzogen hätte. Er war der Mann, den wir brauchten.«

Er schwieg.

»Aber…?« sagte Frank.

»Aber er ist nicht mehr unter uns.«

»Ah, sein Geist hat sich höheren Gefilden zugewandt«, sagte Frank, sich geschickt des gängigen Jargons für »Sterben« bedienend.

»Das mag sein«, gab Kloq zu. »Als er noch unter uns war, sah er allerdings nicht aus wie einer, der so rasch nach höheren Gefilden streben wollte.«

»Wie?« Frank zeigte sich überrascht. »Er war gesund? Jung? Er verschwand einfach?«

Kloq machte die Geste der Zustimmung.

»Das ist richtig. Er verschwand. Wochen später erhielten wir einen anderen Priester. Einen alten Mann. Er tut nichts Unrechtes, aber er hat nicht soviel Verständnis für uns, wie Haplo hatte.«

»Hm«, machte Frank und stützte den Kopf in die Hände, als müsse er angestrengt nachdenken. »Ihr wißt nicht, wohin Haplo verschwand?«

Kloq verneinte.

»Wir hörten nie wieder von ihm. An einem Tag war er hier, am nächsten verschwunden.«

»Wie ist es mit den anderen Sippen?« wollte Frank wissen. »Wissen sie, wohin Haplo ging? Gibt es vielleicht einen Anhaltspunkt, den ihr bis jetzt übersehen habt?«

»Nein«, behauptete Kloq. »Wir haben nichts übersehen Haplo ist verschwunden und wird nie zurückkehren.«

»Woher weißt du das so genau?« fragte Frank, aber Kloq hatte plötzlich eine merkwürdige starre Haltung angenommen, als horche er auf einen kaum vernehmbaren Laut. Frank fühlte einen Ellbogen zwischen den Rippen und wandte sich zur Seite. Louche starrte ihn aus großen Augen an.

»Da ist etwas im Gange«, zischte er. »Ich spüre es deutlich, und Kloq und seine Leute spüren es auch.«

Kloq stand auf.

»Draußen…«, murmelte er wie in Trance. »Draußen ist etwas…«

Die Sippe erhob sich ebenfalls. Frank warf einen Blick auf Dada. Dada bemerkte die unausgesprochene Frage und zuckte mit den Schultern.

»In Parafragen nicht zuständig«, bemerkte sie schnippisch.

»Verdammt«, knurrte Louche, »da sind ganz schön starke Schwingungen in der Luft. Das müssen wenigstens zwanzig ausgebildete Priester sein.« Plötzlich riß er die Augen auf, als wäre ihm ein Licht aufgegangen ein häßliches Licht. »Sie sind hinter uns her!« schrie er. »Sie reden nicht mehr über Haß und Verachtung, sie handeln!«

Er stürmte auf den Ausgang zu, Kloq und seine Leute, die dieselbe Richtung eingeschlagen hatten, rücksichtslos beiseite schleudernd. Frank folgte ihm auf den Fersen, und Frank wiederum folgte Dada, deren vordringlichste und unwiderruflichste Aufgabe es war, ihren Vorgesetzten zu beschützen.

Die Nacht draußen war still und warm. Louche stolperte durch die Türöffnung und brüllte:

»Gebt euch zu erkennen! Ich weiß, daß ihr da seid! Redet, laßt euch sehen!«

Er stürmte in die Finsternis. Dada folgte ihm, während Frank stehenblieb. Kloq und seine Sippe waren dicht hinter ihm. Er hörte Louche schreien:

»Ich werde dir zeigen, auf den Boden zu starren und…«

Ein klatschender Schlag und ein halb erstickter Aufschrei folgten.

»Sie sind überall!« schrie Louche aus der Finsternis. »Und sie haben was vor!«

Ein greller Strahl fuhr plötzlich fauchend in die Luft. Kloq schrie vor Schreck auf. Frank frohlockte. Das war Dadas Blaster. Sie hatte noch kein Ziel, aber das fauchende Energiebündel würde erschrecken, was auch immer dort draußen in der Dunkelheit herumkroch.

»Noch einer!« schrie Louche, jetzt weiter entfernt. »Hier hast dus, und da, und da…«

Plötzlich fühlte Frank sich in die Höhe gehoben. Er sah um sich, aber Kloq und seine Leute standen noch wie zuvor. Das seltsame Gefühl verstärkte sich. Er kam sich vor, als würde er von einer unwiderstehlichen Kraft noch oben gerissen, ohne sich von seinem Standort zu entfernen. Er verlor das Gleichgewicht und streckte die Arme aus, um die Balance zu halten. Als er schließlich merkte, worum es ging, war es schon zu spät.

Die Welt verschwand vor ihm. Es wurde finster, und er spürte das lähmende Gefühl der Schwerelosigkeit, das er während der vergangenen Tage mehrere Male empfunden hatte.
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Louche stürmte durch die Finsternis. Der gleißende, fauchende Strahl, der hinter ihm in die Höhe gestiegen war, hatte ihn erschreckt; aber seine Kampfeslust überwand die Angst. Er hatte zwei Männer niedergeschlagen Männer mit kostbaren, weichen Gewändern und drei Haarbüscheln auf dem Kopf.

Louche preschte durch die Nacht. Er rannte durch ein Gebüsch und prallte mit einer Gestalt zusammen, die bei der Berührung entsetzt aufschrie.

»Noch einer!« knurrte Louche. »Hier, das ist für dich…«

Ein Faustschlag, in dem Louches ganze Wut lag, fällte den Mann wie einen Baum. Louche eilte weiter, aber nun begann er zu überlegen, wohin er sich wenden sollte. Das Licht, das aus Kloqs Haus strahlte, lag weit hinter ihm. Er war sich dessen bewußt, daß er gegen einen mächtigen Gegner kämpfte. Priester mit drei Haarbüscheln besaßen Gaben, denen er nichts entgegensetzen konnte. Es war ratsam, sich nicht allzu weit von Kloqs Häusern zu entfernen.

Er blieb schließlich stehen und horchte. In der Ferne raschelten Zweige und prasselte Gebüsch. Louche verzog das Gesicht zu einer verächtlichen Grimasse. Sie flohen. Er, Louche, er ganz alleine hatte eine Horde von dreizöpfigen Priestern in die Flucht geschlagen!

Kurze Zeit später hörte er das Getrappel von Paolohufen. Er wandte sich um und kehrte zum Anwesen der Sippe Saftige Wiese zurück.

Unterwegs versuchte er zu ergründen, was die Priester hierhergeführt hatte. Dreizöpfige gehörten zur Priester- und Beamtensippe der Erleuchteten Hilfe und waren, aus Louches Perspektive betrachtet, hohe Herren, die Wunder zu vollbringen vermochten. Es war kaum anzunehmen, daß ihr Besuch den Sippen im Talkessel gegolten hatte. Sie waren hierhergekommen, weil die Erdleute ihre Flugmaschine hier gelandet hatten.

Louche beschleunigte seine Schritte. Vor Kloqs Haus stand die ganze Sippe beisammen, auch die schöne Erdfrau. Von dem Erdmann, der sich Frank nannte, war nichts zu sehen.

Louche trat auf Dada zu.

»Wo ist der Mann Frank?« wollte er wissen.

»Er verschwand«, antwortete die Frau.

Louche verstand.

»Die Priester«, stieß er zwischen den Zähnen hervor. »Sie kamen hierher, um uns eine Falle zu stellen. Sie wollten uns alle verschwinden lassen; aber ich kam ihnen in die Quere. Ein Wunder, daß sie noch genug Konzentration besaßen, um Frank fortzuschaffen.«

Er sah auf. »Ich habe drei von ihnen niedergeschlagen«, stieß er hastig hervor, als ihm eine Idee kam. »Sie liegen vielleicht noch dort draußen. Wir müssen sie fragen, wohin sie Frank geschafft haben.«

Dada lächelte.

»Das ist nicht nötig. Er wird sich von selbst melden.«

Louche starrte sie ungläubig an.

»Aber wie kann er? Er hat nicht die Fähigkeit des Geistes, noch weniger als ich. Er hat keine Aura…«

»Er braucht keine Aura«, erklärte Dada. »Er hat eine Maschine. Wir müssen zum Schiff zurück.«

Ohne Louches Reaktion abzuwarten, wandte sie sich an Kloq.

»Wir danken für deine Gastfreundschaft«, sagte sie freundlich. »Leider sieht es so aus, als ob unsere Anwesenheit euch Unannehmlichkeiten brächte. Wir wünschen das nicht und ziehen uns zurück.«

Kloq schien erleichtert.

»Wir bedauern euren Abschied«, antwortete er, aber Louche bemerkte an seiner Aura, daß er es nicht ernst meinte, »aber wenn ihr es so für besser haltet, dann wollen wir uns fügen.«

Louche und Dada eilten zum Schiff zurück. Dada führte einige Schaltungen aus, deren Sinn Louche nicht verstand. Eine Weile verging, und es war bedrückend still im Innern der großen Flugmaschine. Dann fragte die Frau:

»Wenn man fortgeschafft wird, wie die Priester es mit Frank taten dann verliert man nicht das Bewußtsein, nicht wahr?«

Louche verneinte.

»Man spürt so gut wie überhaupt nichts«, erklärte er. »Höchstens bei den ersten paar Malen.«

»Das dachte ich«, antwortete Dada. »Frank meldet sich nicht. Irgend etwas muß ihm zugestoßen sein.«
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Frank kam zu sich. Er hatte dröhnenden Kopfschmerz, und ihm war übel.

Er fragte sich, warum er bewußtlos gewesen war. Er erinnerte sich, daß man ihn transmittiert hatte, aber ein telekinetischer Transportprozeß brachte gewöhnlich keinen Bewußtseinsschwund mit sich. Was war geschehen?

Eine Stimme sagte:

»Bedaure, dich verletzt zu haben. Deine Schuld. Nicht hier auftauchen sollen. Verboten.«

Die Stimme kam von hinten und hatte offenbar Schwierigkeiten, die geeigneten Worte zu finden. Frank erinnerte sich an Langmujar, den Oberpriester. Er versuchte, dorthin zu blicken, woher die Worte kamen. Dabei machte er eine Entdeckung. Man hatte ihm Arme und Beine gefesselt.

Ein sanfter Schritt scharrte über den Boden. Ein hochgewachsener junger Mann tauchte in Franks Gesichtsfeld auf. Er sah intelligent aus. Auf dem Schädel trug er zwei Haarbüschel, und seine Kleidung war von mäßiger Qualität.

»Du bist einer der Fremden, die vor kurzem auf unsere Welt kamen«, stellte er fest.

Frank war wütend.

»Schnelle Auffassungsgabe, mein Junge«, knurrte er. »Warum bin ich gefesselt?«

»Du hast uns erschreckt. Du fielst plötzlich aus der Luft, und wir wußten nicht, wie du dich verhalten würdest.«

»Also schlugt ihr mir auf den Kopf und fesseltet mich?«

»Ja. Es war ein glücklicher Umstand, daß mehrere von uns sich in der Nähe befanden, als du erschienst.«

»Ich denke, die Göttin der Gerechtigkeit und Strafe verbietet die Anwendung körperlicher Gewalt?«

Der Simsker lächelte nachsichtig.

»Nicht die Göttin der Gerechtigkeit und Strafe. Sie zieht zur Verantwortung, wer körperliche Gewalt anwendet. Es ist die Göttin der Gemeinsamkeit, die das Verbot ausspricht.«

»Welche Göttin auch immer«, brummte Frank, »ihr habt euch versündigt. Bindet mich los, und vielleicht findet ihr Gnade.«

Das Lächeln blieb auf dem Gesicht des Simskers. Die Worte schienen ihm leichter zu fallen, je länger er sprach.

»Du sprichst schnell und geschickt, Fremder«, sagte er, »aber es ist kein Gehalt in deinen Worten. Es gibt andere Gottheiten, die der gewöhnliche Mann nicht kennt, und andere Gebote als die, die auf den gewöhnlichen Schulen gelehrt werden.«

Frank schwieg und sah sich um, soweit es die Fesselung erlaubte. Er befand sich in einem kahlen, kleinen Raum, der durch zwei rauchlose Fackeln beleuchtet wurde. Die Fackeln steckten in Halterungen an der Wand. Es gab zwei Bogenfenster, aber sie waren fast dunkel. In der Mitte des Raumes stand eine steinerne Liege, auf die man Frank gelegt hatte. In der Wand ihm gegenüber befand sich eine geschlossene Tür.

»Was habt ihr mit mir vor?« erkundigte sich Frank.

»Du bist aus Versehen hier gelandet«, antwortete der Simsker. »Wir werden dich an deinen eigentlichen Bestimmungsort befördern.«

»Wo ist der?«

»Das wirst du herausfinden, wenn du dort anlangst.«

»Und wann gehts los?«

»Sobald die Sonne untergeht.«

»Aha. Vorher habt ihr anderes zu tun?«

»Deine Frage zeugt von Neugierde. Warum bist du neugierig?«

Frank zollte dem Simsker Anerkennung. Er war auf der Hut und verstand es, unangenehme Fragen richtig zu behandeln.

»Ich suche«, antwortete er.

»Ja, das sagtest du zuvor. Nach der Wahrheit. Nach dem Glauben. Nach welcher Wahrheit und nach welchem Glauben?«

Frank hatte plötzlich den Eindruck, er wäre besser dran, wenn er seine Karten auf den Tisch legte. Er zog den raschen Entschluß keinen Augenblick lang in Frage und antwortete:

»Simsk bedroht meine Welt. Meine Welt wehrt sich gegen die Bedrohung. Deswegen bin ich hier, und deswegen bin ich neugierig.«

»Deine Welt ist sündhaft«, erklärte der Simsker.

»Sündhaft Unsinn«, ereiferte sich Frank. »Sie ist anders, das ist alles.«

»Die Erde glaubt an die Göttlichkeit der Maschinen…«

»Die Erde tut nichts dergleichen«, brauste Frank auf. »Die Erde benützt Maschinen, um das Leben für ihre Bürger angenehmer zu gestalten.«

»Das ist dasselbe«, beharrte der Simsker. »Maschinen sind von Übel. Sie sind ein Ersatz, den die Mächte der Unterwelt den Verblendeten in die Hand gegeben haben, um sie vom Gebrauch des eigenen Geistes abzuhalten.«

Frank überlegte eine Sekunde.

»Warst du jemals auf der Erde?«

»Nein.«

»Was weißt du über meine Welt?«

»Ich höre und lerne. Das Licht des Glaubens ist unfehlbar. Langmujar weiß alles. Langmujar hat die Erde zur Welt der Sünde erklärt.«

»War Langmujar jemals auf der Erde?«

»Das weiß ich nicht.«

Frank sah ein, daß er auf diesem Wege nicht weiterkam. Er schlug eine andere Taktik ein.

»Wie kommt es, daß ihr den Gebrauch von Maschinen als sündhaft betrachtet? Wir auf der Erde halten euch Simsker nicht für sündhaft, nur weil ihr lieber euren Grips anstrengt.«

»Die Göttin der…«

»Bleib mir mit deinen Göttinnen vom Leibe, Junge!«

»Ich kann die Göttin nicht auslassen«, fuhr der Simsker unbeirrt fort. »Die Göttin der Weisen Voraussicht. Sie herrscht über viele Völker auf vielen Sternen alle jene, die zu Beginn ihres Seins sich dafür entschieden, Wissen auf dem Wege des Glaubens zu erwerben und die Neugierde zu verabscheuen. Sie alle entwickelten sich wie wir. Glaube, Nähe der Gottheit, Besessensein von göttlichem Geist brachte uns Wissen. Wir lernten, Steine durch die Kraft unseres Geistes zu heben und zu formen nicht, wie ihr, eine Maschine zu bauen, die uns transportiert.«

»Ich habe den grundlegenden Unterschied zwischen uns und euch längst begriffen, junger Freund«, ermahnte Frank. »Was also sagt die Göttin der Weisen Voraussicht?«

»Die Göttin sagt, daß der Geist der Verblendeten schließlich verschwinden und von Maschinen ersetzt werden wird. Sie sagt außerdem, daß die Maschinen der Erzfeind der Gläubigen seien. Sie werden danach trachten, uns zu vernichten, und da die Schläue der Unterwelt in ihnen wohnt, werden sie erfolgreich sein es sei denn, wir setzen uns rechtzeitig zur Wehr.«

»Wie zum Beispiel jetzt gegen die Erde.«

»Wie zum Beispiel jetzt«, stimmte der junge Simsker zu, »gegen die Erde.«

»Weißt du was?« sagte Frank. »Eure Göttin der Weisen Voraussicht ist gar nicht so dumm. Sie hat recht wenn auch auf andere Art und Weise. Weißt du, wie lange dein Volk brauchte, um zu lernen, wie man kraft des Geistes einen schweren Stein von hierhin noch dorthin bewegt?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete der Simsker, »und es ist unerheblich.«

»Für sich alleine vielleicht. Aber nicht, wenn man es mit den Leistungen anderer Völker vergleicht. Ich will dir die Frage beantworten. Dein Volk war, vor langen Jahren, schon fünfmal so alt wie das meinige jetzt, und es trug die Steine immer noch mit nackten Händen. Mein Volk erfand den Hebel, als es kaum aus dem Dunkel des Vormenschtums aufgetaucht war. Es war sich seiner kaum bewußt geworden, da hatte mein Volk es schon nicht mehr nötig, Steine mit den Händen zu schleppen. Und so ging es weiter. Wir lernten, Maschinen zu bauen, die uns transportierten, wohin wir wollten von Land zu Land, von Kontinent zu Kontinent, von Stern zu Stern. Und es wird sich auch in Zukunft nicht ändern. Obwohl dein Volk um ein Vielfaches älter ist als das meine, vollbringen wir jetzt schon mit unseren Maschinen weitaus mehr, als ihr kraft eures Geistes.

Wovor eure Göttin Angst hat, ist nicht, daß unsere Maschinen euch angreifen und vernichten. Sie fürchtet sich davor, daß die Zeit über euch hinwegrollt, daß ihr in zwei- oder dreitausend Jahren als unzivilisierte Rasse eingestuft werdet. Das ist es, wovor sie zittert.«

Der Simsker hatte sich abgewandt und starrte zu den mittlerweile finsteren Fenstern hinaus. Er antwortete nicht, und Frank nahm das als ein gutes Zeichen.

Allerdings bekam er keine Gelegenheit, seinen Triumph auszukosten. Die Tür öffnete sich, und eine Gruppe von sechs jungen Männern trat ein. Die Männer waren ebenso gekleidet wie der, mit dem er sich unterhalten hatte, und es ging von ihnen derselbe Hauch von Intelligenz und Tatkraft aus.

Sie gruppierten sich um die steinerne Liege. Frank begriff, daß er weiterbefördert werden sollte.

»Ihr könntet mir die Fesseln abnehmen, damit ich es leichter habe«, beschwerte er sich bei seinem bisherigen Gesprächspartner.

»Du wirst Zeit genug haben, dich von ihnen zu befreien«, hieß die Antwort. »Alle Zeit, die du dir wünschen kannst.«

Frank schloß die Augen. Das wirbelnde, magenhebende Gefühl ergriff von ihm Besitz. Er fühlte seine Schulter gegen etwas Hartes stoßen, und ein Schwall warmer Luft fuhr ihm übers Gesicht.

Er sah sich um. Vor ihm wuchs ein Felsen in die Höhe. Er war etwa einen Meter hoch und hatte eine von Wind und Wetter leicht gerundete Oberseite, die fast wie ein Thronsitz aussah.

Auf dem Thron saß ein alter, magerer Mann, mit nichts weiter als ein paar Lappen bekleidet. Er musterte Frank aus blitzenden, lustigen Augen und murmelte:

»Seltsame Figuren schicken sie heutzutage in der Gegend umher.«
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»Hilf mir«, krächzte Frank. »Sie haben mich zusammengeschnürt wie ein Paket.«

Der Alte stieg von seinem Thron. Erst jetzt bemerkte er Franks Fesselung.

»Es geht abwärts mit der Welt«, knurrte er. »In meiner Zeit hätten sie es nicht gewagt, die Hand an einen Mann zu legen.«

Er begann die Fesseln aufzuknüpfen.

»Ausgezeichnete Ware«, murmelte er beifällig. »Wer immer dich zusammengeschnürt hat, kann sich teuere Fesseln leisten. Echte Mybara-Ware.«

Frank schüttelte sich, um das Blut in Zirkulation zu bringen, dann stand er auf und sah sich um. Er befand sich am oberen Rand einer breiten, mäßig steil abfallenden Geröllhalde. Die Halde führte in ein trockenes, felsiges Tal hinab, auf dessen gegenüberliegenden Seite schroffe, zerklüftete Bergwände steil in die Höhe ragten. Hinter Frank dehnte sich eine geröllbedeckte Hochebene. In zwei oder drei Kilometern Entfernung erhob sich aus der Ebene ein Bergkegel, dessen Gipfel das Plateau um wenigstens einen Kilometer überragte. Die Luft war dünn und frisch. Die Sonne schien kräftig, die Steinmassen erhitzend und Ströme warmer Luft erzeugend, die gegen den frischen Wind anstiegen.

»Wo bin ich?« fragte Frank.

»Lankothen, am Ende der Welt«, erwiderte der Alte. »Wer bist du?«

»Ein Fremder. Von der Welt Erde.«

Der Alte kicherte.

»Und da wollten sie dich so schnell wie möglich loswerden, wie? Verschwendeten keine Zeit. Kann ich mir vorstellen.«

»Kannst du?« fragte Fank. »Warum?«

»Ich bin Paluk, der Mann, der alles weiß.«

»Du wußtest nichts von mir«, stellte Frank sachlich fest.

»Beinahe alles«, korrigierte Paluk, ohne mit der Wimper zu zucken. »Es gibt da Augenblicke, in denen ich nicht so ganz bei der Sache bin. Aber heben wir uns das Reden doch für später auf. Du bist allein. Du siehst mir nicht aus wie einer, der aus eigener Kraft in die Zivilisation zurückkehren kann. Wir werden also gemeinsam hier leben. Lankothen ist groß genug für zwei Leute. Komm, wir gehen zu meiner Behausung. Ein Bissen und ein frischer Trunk werden dir guttun.«

Frank widersprach nicht. Paluk schlug die Richtung auf den Bergkegel ein. Es gab einen schmalen, gewundenen Pfad, der zwischen den oft drei, vier Metern hohen Felsklötzen hindurchführte.

»Wie kommst du hierher?« wollte Frank wissen.

»Überdruß, Neugierde«, antwortete Paluk. »Müdigkeit lauter solche Dinge. Kein einziger handgreiflicher Grund.«

»Dein Name hat zwei Silben. Du warst ein Priester?«

»Ich bin ein Priester. Man hört nie auf, einer zu sein.«

»Du sagtest Überdruß. Was machte dich überdrüssig?«

»Die Wandlung, die sich in den Herzen der Menschen vollzieht. Ich bin ein Priester der Göttin der Gemeinsamkeit. Ich predige Liebe, Freiheit, Harmonie. Aber Langmujar änderte die Kombination. Er setzte Harmonie an die oberste Stelle, gab der Liebe eine Nebenrolle und strich die Freiheit ganz und gar. Ich weiß nicht, wie ich es dir erklären soll. Harmonie ist etwas, was aus Liebe und Freiheit ganz natürlich wächst. Langmujar erzeugte sie durch Organisation. Er gab jedem seinen Platz und machte ihm klar, daß er ihn, wenn es die Harmonie erforderte, an eine andere Stelle versetzen würde, wann immer es ihm einfiel. Verstehst du? Es ist eine künstliche Harmonie, den Menschen auferzwungen durch Langmujars Dekret. Wir betrachten Maschinen, wie ihr Erdleute sie benutzt, als ein Machwerk der Unterwelt, und dennoch sind wir tüchtig dabei, die teuflischste aller Maschinen mit eigenen Händen zu erschaffen die Gesellschaftsmaschine, das komplizierte Uhrwerk einer Gemeinschaft, die automatisch funktioniert und des Menschen nicht bedarf. Es läuft, wenn Langmujar ihm zu laufen befiehlt, und es hält an, wenn er will, daß es anhält.«

Er musterte Frank von der Seite her, und zum ersten Mal erschien er Frank ernst und ein wenig unsicher.

»Verstehst du?« fragte er.

»Ich verstehe«, antwortete Frank. »Wir Erdleute sind nicht so dumm, wie ihr einander glauben machen wollt.«

»Ich dachte auch darüber nach«, gab Paluk zu. »Vielleicht hat die Unterwelt längst nicht soviel Gewalt über euch, wie wir dachten.«

»Gewiß nicht. Sage mir was anderes: Du sprichst die gesprochene Sprache besser als jeder andere, dem ich bisher begegnete. Als Priester…«

Paluk lachte.

»Priester gebrauchen ihren Geist zuviel und viel zu selten die Sprachwerkzeuge, die ihnen die Schöpfung gegeben hat. Ich erkannte das früh, und ich weiß, daß die mentale Kommunikation Langmujars stärkste Waffe ist. Mit ihr reicht er bis in den Geist des fernsten Menschen und zwingt ihn zu tun, was er will. Das nenne ich die Freiheit aus der Kombination streichen. Das gesprochene Wort dagegen übt keinen Zwang aus. Ich kann es mir anhören, wenn ich will, oder ich kann die Ohren verschließen.«

»Aber das laute Wort reicht nicht weit. Wie willst du dich einem Menschen auf der anderen Seite dieser Welt verständlich machen?«

Paluks Augen blitzten.

»Durch Zeichen!« rief er begeistert. »Ich habe mich damit befaßt. Man kann sich Symbole ausdenken, die ein Wort oder besser noch einen Laut darstellen. Die Symbole kann man in Holz ritzen und auf Steine kratzen. Wenn ich mich mit jemand verständigen will, der weit von mir entfernt lebt, ritze ich eine Reihe von Symbolen, die Laute und Worte verkörpern, auf einen Stein und schicke dem Betreffenden den Stein. Er sieht ihn sich an, wenn er will. Bemerkst du, daß auch hier die Freiheit wieder ins Spiel kommt?«

Frank lächelte. Er erinnerte sich, daß die simskische Sprache keine Schrift kannte.

»Du hast dich damit beschäftigt?«

»Lange Jahre«, bestätigte Paluk. »Ich habe einen Gesang geschrieben. Ich werde ihn dir wiedergeben, sobald wir meine Hütte erreichen.«

Den Rest des Weges war Frank überaus nachdenklich. Er hatte sich Kallistos Kummings Denken zueigen gemacht, wonach Simsk ein lästiges Insekt war, vor dem man sich hüten mußte, weil seine Stiche giftig, vielleicht sogar tödlich waren. Mit dieser Einstellung war er hierhergekommen, ohne Haß für die Simsker, aber auch ohne Liebe. Er war die Fliegenklatsche, mit der die Erde, des ewigen Summens überdrüssig, nach der simskischen Wespe schlug.

Es war Paluk, der zum ersten Mal eine andere, weitaus erfreulichere Perspektive eröffnete. Wenn es mehr Simsker wie ihn gäbe, wäre es möglich, daß Simsk und die Erde zusammenarbeiteten, die beiden so verschiedenartig gestalteten Kulturen einander befruchtend. Welch ein Ausblick tat sich da auf!

Der Pfad wand sich um eine Gruppe von megalithischen Felsblöcken, und da, am Rande der Gruppe, die Rückwand an einen der hoch aufragenden Brocken gelehnt, stand Paluks Hütte.

Sie war einfach und primitiv, aus den dünnen, aber biegsamen Stämmen der Bäume gefertigt, die auf dem Hochland wuchsen. Das Dach war löcherig, aber dann machte auch die Gegend nicht den Eindruck, als wäre Regen ein ernstzunehmendes Problem. Die einfache Tür schlug einwärts, als Paluk darauf zutrat. Im Innern war es halbdunkel, eine Wohltat für die Augen nach der Grelle der Hochebene. Ein runder Tisch stand in der Mitte des einzigen Raumes, aus dem die Hütte bestand. Zwei Sitzschüsseln standen vor dem Tisch. In einer Ecke befand sich ein hochbeiniges Bett, in einer anderen standen der Herd und ein Regal mit Kochutensilien.

Paluk bereitete mit bemerkenswerter Geschicklichkeit ein einfaches, aber wohlschmeckendes Mahl. Frank, im Lichte des neugewonnen Optimismus, entwickelte einen stattlichen Appetit, der den alten Priester erfreute. Als die Schüsseln geleert waren, erhob sich Paluk mit ominösem Lächeln, kramte kurze Zeit in der Ecke hinter dem Herd und erschien schließlich mit einem schmalen Tongefäß, in dem es gluckerte.

»Zur Abrundung des Mahles ein Genuß, den sich meine weniger glücklichen Brüder versagen müssen aus gutem Grund.«

Er füllte zwei kleine hölzerne Schalen. Frank nahm seine Schale auf und führte sie vorsichtig zum Mund. Ein herber Duft von Kräutern und Alkohol stieg ihm in die Nase. Er setzte an und leerte den Napf in einem Zug. Sanftes Prickeln fuhr ihm die Kehle hinunter und verwandelte sich im Magen in ein freundliches Feuer, das wohlige Wärme ausstrahlte.

»Auf dein Wohl«, sagte Frank nachdenklich. »Mit dem Zeug könntest du auf der Erde Millionen verdienen.«

Paluk lächelte geschmeichelt.

»Es hats in sich. Der Jammer ist nur, daß ich einen Tag lang keine Tür mehr öffnen und keine Nachrichten mehr hören kann, wenn ich von dieser Flüssigkeit zu mir nehme.«

Frank verstand. Der Alkohol blockierte die Parafähigkeiten des simskischen Gehirns.

»Trotzdem«, fuhr Paluk fort, indem er die Holzschalen von neuem füllte, »versage ich mir den Genuß nie. Ich trinke wann immer mich danach verlangt. Und jetzt, lieber Freund, sollten wir Pläne für die Zukunft schmieden. Wo wirst du wohnen? Diese Hütte reicht für den Anfang, aber…«

Frank winkte ab.

»Ich werde nicht hier wohnen«, stellte er fest. »So wohl ich mich in deiner Gegenwart fühle, ich habe Aufträge zu erledigen und kann nicht hierbleiben.«

»Aber wie willst du…«

Frank zog einen silbern schimmernden Stift aus der Tasche.

»Eine Maschine«, erklärte er. »Ich bin nicht alleine auf dieser Welt. Meine Freunde suchen nach mir. Ich brauche ihnen nur ein Zeichen zu geben, und sie holen mich ab.«

Er aktivierte den Mikrosender. Von jetzt an strahlte er unaufhörlich Peilsignale aus, nach denen Dada sich orientieren konnte. Es würden nicht mehr als zwei bis drei Stunden vergehen, bis das Schiff auf der Hochebene landete.





7.



Dada brauchte nicht einmal ganz zwei Stunden. Das Schiff setzte etwa dreihundert Meter von Paluks Hütte entfernt auf. Der Alte betrachtete die elegant geschwungene Rundung des mächtigen Körpers mit ehrfurchtsvollem Staunen.

»Das ist schön!« stieß er hervor. »Eine Maschine, in der Schönheit wohnt. Welch ein Anblick!«

Louche blieb an Bord, während Dada ausstieg und auf Paluks Hütte zukam. Paluk war Simsker genug, um bei ihrem Anblick die Augen aufzureißen.

»Welch eine Frau!« rief er voller Bewunderung aus.

»Eine herrliche Frau«, bestätigte Frank, »aber völlig ohne Aura.«

»Hör zu, wer da redet«, spottete der Alte. »Du schwimmst auch nicht gerade in geistiger Strahlung!«

Die Begrüßung vollzog sich freundlich und unvoreingenommen. Paluk machte Dada eine Handvoll solider Komplimente, die Dada würdevoll akzeptierte. Der Alte machte kein Hehl aus seiner Enttäuschung über Franks Entschluß, so schnell wie möglich wieder zu starten. Er beschwor beide, bei nächster Gelegenheit zurückzukehren, und es war recht offensichtlich, das Dadas Anblick ihn einige der weniger erfreulichen Aspekte seines Einsiedlerdaseins hatte erkennen lassen.

Als das Schiff startete, war es Spätnachmittag. Lankothen, stellte sich heraus, lag nahezu antipodisch zum Felsen der Vernunft. Es handelte sich keineswegs um einen ganzen Erdteil, wie Frank zuerst vermutet hatte, sondern lediglich um eine Insel von allerdings bedeutender Größe die einzige Landmasse auf Simsk, die so gut wie unbesiedelt geblieben war. Auf den Karten, die Frank in Kallistos Kummings Hauptquartier eingesehen hatte, trug sie keinen Namen. Keine der öffentlichen Telekinese-Linien führte nach Lankothen. Es wäre interessant gewesen zu wissen, wie Paluk hierhergelangt war eine Frage, die Frank im Laufe ihrer mehrstündigen Unterhaltung zu stellen vergessen hatte.

Das Schiff kreuzte mit niedriger Geschwindigkeit hoch über dem Ozean, der Lankothen von Simsks schmalem, aber weitgestrecktem Südäquatorialkontinent trennte, als die drei Insassen ihre Kenntnisse und Eindrücke zusammenwarfen, um gemeinsam ein verständliches Bild der Vorgänge zu gewinnen, die sich im Laufe der vergangenen acht Stunden abgespielt hatten.

»Eines erscheint mir völlig klar«, stellte Frank fest. »Die Zwischenlandung war von seiten der Angreifer unbeabsichtigt. Man wollte mich von Anfang an nach Lankothen schaffen in der Überzeugung, daß ich dort zugrunde gehen müsse. Die Frage ist: Wie kam es dazu, daß der Transportprozeß unterbrochen wurde, so daß ich den Leuten in die Hände fiel, die mit mir nichts Besseres zu tun wußten, als mir einen Schlag auf den Schädel zu geben und mich festzubinden?«

»Mir fehlen die Vorkenntnisse«, gestand Dada. »Ich kann die Frage nicht beantworten.«

Louche machte eine Geste der Hilflosigkeit.

»Ich verstehe nur die Hälfte von deinen Worten. Transportprozeß und so Dinge, davon weiß, ich nichts. Ich bin also genauso schlau wie Dada.«

»Wichtig wäre zu wissen«, schlug Dada ein anderes Thema an, »an welcher Stelle der Prozeß unterbrochen wurde.«

»Schwer zu sagen«, antwortete Frank. »Ich befand mich in einem Raum mit Fenstern, die ins Freie führten. Die Fenster waren nahezu dunkel, als ich zu mir kam. Es muß kurz vor Sonnenuntergang gewesen sein, als sie mich niederschlugen.«

»Das gibt uns einen Hinweis. Es war gegen Mitternacht, als der Angriff auf Kloqs Anwesen erfolgte. Rechnen wir den Unterschied zwischen Sonnenuntergang und Mitternacht zu rund einem Vierteltag, also acht Stunden, dann geschah die Unterbrechung neunzig Grad westlich oder zweihundertundsiebzig Grad östlich von dem Talkessel.«

Frank nickte verdrossen.

»So weit bin ich auch schon. Aber neunzig Grad westlich von Kloqs Talkessel erstreckt sich der Kontinent, auf dem der Fels der Vernunft liegt, bis auf zehn Grad an den Äquator heran, und südlich davon liegt der Südäquatorialerdteil. Wir hätten also eine Menge Land abzusuchen, bis wir den Platz fänden, an dem ich meine Zwischenlandung machte.«

»Die Frage ist ohnehin akademisch«, stellte Dada fest. »Was nützt es uns, wenn wir wüßten, wo du gelandet bist?«

Frank zuckte mit den Schultern.

»Nichts. Ich möchte nur noch mal hin, um dem Kerl, der mir auf den Kopf gehauen hat, ein wenig von seiner eigenen Medizin zu schmecken zu geben.«

»Punkt zwei der Tagesordnung«, fuhr Dada unbeirrt fort: »Was unternehmen wir als nächstes?«

»Dazu sind einige Vorbemerkungen zu machen«, nahm Frank den Faden sofort auf. »Ich hatte ziemlich viel Zeit, mich mit dem alten Paluk zu unterhalten, und habe dabei festgestellt, daß er eine ganze Menge weiß.«

Er erklärte Louche, der das Schiff während der Landung nicht verlassen hatte, von wem er sprach und fuhr fort:

»Paluk ist eine Art pensionierter Priester. Er ist ausgeprägter Individualist und beherrscht die Gaben des Geistes mit Vollendung solange er nicht zu tief in seinen Kräuterlikör schaut. Er weiß, daß etwas Großes im Gange ist.« Dadas Einwand vorwegnehmend, erläuterte er: »Wir wußten bislang nicht mit Gewißheit, ob die Simsker wirklich das vorhaben, wovor Kallistos Kummings und andere Leute sich fürchten nämlich den Versuch, die Erde aus ihrer Bahn zu werfen. Wir glaubten, daß ein solches Bemühen im Gange sei, aber wir hatten keine Beweise. Nach Paluks Beobachtungen scheint es jedoch keinen Zweifel mehr zu geben. Paluk empfängt, wenn er nüchtern ist, dank seines äußerst feinen telepathischen Gehörs eine Reihe von Sendungen, die nicht für die allgemeine Verbreitung gedacht sind. Er weiß zum Beispiel, daß vor etwa fünf Monaten Standardzeit zahlreiche Priester von ihren Posten abberufen und zu einem zentralen Ort bestellt wurden. Dieser Ort mag der Fels der Vernunft gewesen sein oder ein anderer Paluk weiß nichts davon. Wir erinnern uns daran, daß vor knapp fünf Monaten eine simskische Raumblase im Nicobar-System ein beträchtliches Durcheinander unter den Asteroiden auslöste. In den Botschaften, die Paluk mithörte, war hier und da von den,Kräften des Universums die Rede. Das und die zeitliche Übereinstimmung lassen kaum mehr einen Zweifel daran, daß es sich bei diesem ersten Aufruf darum handelte, die nötigen Leute für das Asteroiden-Experiment zusammenzutrommeln.

Danach war eine Zeitlang Stille. Paluk ist etwas vage in seinen Zeitangaben. Es scheint, daß er zwei bis drei Standardwochen lang nichts empfing. Dann begann sich der Äther wieder zu regen. Neue Aufrufe erfolgten. Weitere Priester wurden von ihren Posten abberufen und an einen unbekannten Ort delegiert. Diesmal handelte es sich nicht um die Kräfte des Universums, sondern um neuerworbene Kenntnisse und wie sie zur Verbreiterung des wahren Glaubens und zur Vertilgung der Sünde und ihrer Anhänger eingesetzt werden können.

Mit anderen Worten Langmujar hat vor rund vier Monaten die Streitmacht der Priester mit überdurchschnittlicher Begabung zusammengetrommelt, die auf seinen Befehl hin es unternehmen wird, die Erde aus ihrer Bahn zu werfen. Wie das geschehen soll, ist nach dem Experiment im Nicobar-System völlig klar. Man wird einen der Asteroiden im Raum zwischen Mars und Jupiter in Bewegung setzen und auf die Erde schleudern. Im Nicobar-System wurde ein Planetoid um zwei Astronomische Einheiten versetzt. Ein ähnliches Manöver in unserem eigenen Planetensystem reicht aus, um den Asteroiden unmittelbar über der Erdoberfläche materialisieren zu lassen, so daß zur Abwehr keine Zeit mehr bleibt.

Die Erde ist also in der Tat in Gefahr in Lebensgefahr, um genau zu sein. Wir wissen nicht, wann Langmujars Stoßtrupp zuschlagen wird. Es kann in einer Stunde sein oder in einem Jahr. Wir müssen den Plan vereiteln. Dazu müssen wir wissen, an welcher Stelle Langmujars Priester versammelt sind, um sich auf den Schlag gegen die Erde vorzubereiten.

Und dazu wiederum«, schloß er seine Rede, »brauchen wir einen telepathischen Empfänger.«

Louche starrte ihn verständnislos an. Dada mit ihrem unglaublichen Reaktionsvermögen bemerkte ohne Zögern:

»Es ist nach dem heutigen Stand der Wissenschaft unmöglich, einen Empfänger zu konstruieren, der die mentale Ausstrahlung eines Gehirns entschlüsseln kann.«

Frank winkte ab.

»Davon ist nicht die Rede. Ich will nicht entschlüsseln, nur nachweisen. Ich bin sicher, daß zwischen dem Felsen der Vernunft und dem geheimen Ort, an dem sich die Priester aufhalten, ein reger telepathischer Funkverkehr besteht. Ich bin ebenso sicher, daß man sich einer besonderen Art der Telepathie bedient, die entweder mit unglaublich schmaler Bandbreite oder nach dem Richtstrahlprinzip arbeitet. Sonst wüßte jedermann im Land, was da im Gange ist. Was ich brauche, ist ein Nachweisgerät, das eine Bandbreite von etwa derselben Schmalheit besitzt wie der Sender oder im günstigem Fall einen ganz einfachen Breitbandsensor, mit dem ich die Gegend um den Felsen der Vernunft herum absuche, bis ich den Richtstrahlkegel finde.«

»Die Empfindlichkeit von Nachweisgeräten«, konterte Dada, »ist von der Struktur der mentalen Strahlung abhängig. Wir wissen so gut wie nichts über die Zusammensetzung simskischer Gehirnwellen.«

Frank wies auf Louche.

»Dazu ist er da. Wir werden das Gerät an ihm eichen.«

Louches Unverständnis war mittlerweile in Angst umgeschlagen.

»Ich… ich fürchte mich«, bekannte er offen. »Ich verstehe nicht, was ihr mit mir vorhabt, aber es hört sich so an, als wäre es gefährlich.«

Frank grinste ihn an.

»Dir wird kein Haar gekrümmt, mein Freund. Wir brauchen deinen Geist, um festzustellen, was er von sich gibt. Aber das Experiment ist äußerlich. Der Grips bleibt in der Schachtel.«

Dada hatte nur wenige Sekunden gebraucht, um Franks Vorschlag auf Brauchbarkeit und Durchführbarkeit zu analysieren. Sie stellte fest, daß die notwendigen Geräte und Bauteile an Bord vorhanden waren. Sie schätzte die Bauzeit des Instruments auf zwei bis drei Tage, einschließlich der Eichung an Louches Ausstrahlung, und sie war sicher, daß sich mit einem Sensor entsprechend geringer Bandbreite selbst die geheimste Sendung aus dem Felsen der Vernunft würde nachweisen lassen.

Frank zwängte sich in den Pilotensitz und dirigierte das Schiff in rascher Fahrt nach Osten. Es war kurz nach Mittag Ortszeit, als das schnittige Fahrzeug auf demselben Landeplatz niederging, auf dem es vor Tagen zum ersten Mal die Oberfläche dieses merkwürdigen Planeten berührt hatte.



*



Maljon erlitt um ein Haar einen Nervenzusammenbruch, als ihm zugetragen wurde, daß die Flugmaschine der Fremden von neuem an ihrem ursprünglichen Standort gelandet sei. Er wußte inzwischen vom Mißerfolg des Unternehmens, das der Priester Lathen angeführt hatte, und daß von den beiden Fremden, denen sich inzwischen ein Simsker angeschlossen hatte, nur einer auf die weit entfernte Insel Lankothen transportiert worden war. Aber er hatte bislang angenommen, der Schock sei für den zweiten Fremden kräftig genug gewesen, um ihn ein für allemal von Simsk zu vertreiben.

Nun stellte er fest, daß er sich getäuscht hatte.

Nicht nur das.

Wenige Stunden nach der ersten Hiobsbotschaft traf eine zweite ein von Tschunk und seiner aufmerksamen Sippe der Harten Arbeit: Der Fremde, den Maljon auf Lankothen wähnte, war in der Nähe der Flugmaschine gesehen worden.

Der Anschlag war also völlig mißlungen.

Die Fremden stellten immer noch die gleiche Bedrohung dar wie zuvor, wenn nicht etwa eine noch größere.

Maljon wagte es, Langmujar während einer telepathischen Konferenz mit dem Projekt der Langen Gedanken zu unterbrechen. Das war ein Entschluß, den er erst nach langer Überlegung getroffen hatte, denn im abschließenden Stadium war das Projekt auf Langmujars Weisheit und seine überragenden Kenntnisse in besonderem Maße angewiesen, und jede Unterbrechung würde die Verwirklichung des großen Planes hinausschieben. Aber Maljon war sicher, daß die Gefahr, die von den Fremden drohte, von ungleich größerer Bedeutung war als selbst eine jahrelange Verzögerung des Projektes, und handelte seiner Überzeugung entsprechend.

Die ersten Minuten des Gespräches mit dem Licht des Glaubens waren überaus unerfreulich. Maljon wußte, daß ihm noch in einigen Wochen der Schädel von den harten unerfreulichen Gedanken brummen werde, die Langmujar ihm entgegengeschleudert hatte.

Dann jedoch wurde der alte Mann sachlich, Maljon erhielt alle Vollmachten, um die er bat einschließlich der, im Notfall die Gebote aller Götter des Pantheons außer acht zu lassen und die Fremden durch körperliche Gewaltanwendung zu beseitigen.

Denn, so bemerkte Langmujar, über den zahllosen Göttern des simskischen Himmels stand die Göttin der Einsamen Größe, die ihre eigenen Gesetze hatte und die Erleuchtesten unter den Menschen nach ihnen handeln ließ, wenn es das Wohl des Ganzen erforderte.

Maljon triumphierte. Eine ähnliche Vollmacht war noch nie zuvor in der überlieferten Geschichte von Simsk erteilt worden. Maljon war im Besitze einer Machtvollkommenheit, die der Langmujars nahezu gleichkam. Es war verständlich, daß er sich darüber begeisterte.

Denn Maljon war in erster Linie Pragmatiker. Simsk war ein Staat und mußte wie ein Staat regiert werden. In dieser Hinsicht ließ, nach Maljons Meinung, Langmujar zu wünschen übrig. Er war zu sehr an geistigen Dingen interessiert, als daß er einen guten Herrscher abgegeben hätte. Nicht etwa, daß Maljon nicht an die simskischen Göttinen glaubte oder jemals in Betracht gezogen hätte, ihre Gebote zu mißachten. Im Gegenteil. Er fühlte sich mehr mit den Göttern im Einklang als irgend jemand anders. Und nach seiner Meinung verlangten die Himmlischen, daß ihre Gesetze strikt und unverzüglich durchgeführt werden. Aber während Langmujar in langen Stunden, Tagen und Wochen unaufhörlichen Meditierens den Göttern näherzurücken und ihren Willen besser zu verstehen suchte, war Maljon davon überzeugt, daß die Himmlischen sich deutlich genug offenbart hätten und jeder, der unvorbelasteten Sinnes war, ihre Gebote ohne langes Grübeln deuten könnte. Maljon glaubte zu wissen, daß Langmujar mit seinen Meditationen nur Zeit verschwendete und daß er der wahren Meinung der Götter niemals näher kommen würde als er, Maljon, jetzt schon war. Anstatt ihren Willen zu erfüllen, experimentierte er herum und verletzte alleine dadurch schon die Gebote, die ihm auferlegt waren. Zum Beispiel schien er zu übersehen, daß die Anwesenheit der Fremden auf Simsk eine zweifache Bedrohung darstellte. Erstens, und davon wußte auch Langmujar, bedeuteten die Erdleute eine Gefahr für das Projekt der Langen Gedanken. Zweitens aber, und diesen Aspekt schien Langmujar völlig zu vernachlässigen, wurde durch die erfolglosen Versuche, die Schnüffler zu verjagen, das Ansehen der höheren Priesterschaft bei den Priestern und Beamten niederen Ranges untergraben. Denn die jungen Männer von der Sippe der Erleuchteten oder Mäßig Erleuchteten Hilfe, die zur Verfolgung oder Beobachtung der Fremden herangezogen wurden, hatten bislang schon zweimal erlebt, daß die bisher für unüberwindlich gehaltene Macht der Hohenpriester an den Erdleuten zuschanden wurde. Die Folgen waren unabsehbar. Die simskische Hierarchie funktionierte, weil die Unteren fest davon überzeugt waren, daß die Oberen gottähnlicher seien als sie selbst. Wer diesen Glauben nahm, der zerstörte die simskische Ordnung.

Er, Maljon, würde dafür sorgen, daß das nicht geschah. Mit den Vollmachten, die ihm Langmujar erteilt hatte, war er in der Lage, die Gefahr, die von den Fremden ausging, ein für allemal zu beseitigen.

Er setzte sich mit Lathen in Verbindung und behandelte ihn auf dieselbe Weise, wie er von Langmujar behandelt worden war. Zuerst verdammte er ihn wegen des jüngsten Fehlschlags, dann jedoch ließ er seine Gnade über ihm leuchten und setzte ihm auseinander, wie er den Schaden wiedergutmachen könne.



*



Die Arbeit an dem Empfänger schritt schnell voran. Dada stellte ihre Nützlichkeit beeindruckend unter Beweis. Sie wußte alles, was es über Telepathie zu wissen gab, und dazu eine Reihe von Hypothesen, die über den derzeitigen Stand der Erkenntnis hinausragten. Sie konnte alle Versuche aufzählen, die seit grauester Vergangenheit bis zur Gegenwart unternommen worden waren, ein mechanisches Gerät herzustellen, das in der Lage war, mentale Strahlung nachzuweisen. Sie konnte Bauanweisungen für die Konstruktion eines solchen Instrumentes auswendig und wußte von sich aus einige Variationen hinzuzufügen, die dafür sorgten, daß der Empfänger mit der gewünschten schmalen Bandbreite arbeitete.

Seit der Landung nördlich von Tschunks Anwesen waren zweieinhalb Tage vergangen, da war das Gerät fertig zur Eichung. Frank und Dada verbrachten daraufhin mit Louche, ihrem Versuchsobjekt, eine anstrengende Nacht und paßten den Empfänger der Struktur der simskischen Gehirnstrahlung an. Die geringe Bandbreite, die von Dada in den Empfangsmechanismus eingebaut worden war und an sich den größten Vorzug des Gerätes darstellte, erwies sich dabei als von Nachteil; denn Louche, der Schule frühzeitig entflohen und in den simskischen Parakünsten nur wenig bewandert, strahlte über ein Spektrum von mehreren Oktaven, so daß die mentale Energie, die in das schmale Band des Empfängers fiel, nur mit Mühe nachzuweisen war.

Trotzdem war das Unternehmen ein Erfolg. Am Morgen des dritten Tages nach der Landung besaß Frank Veit eine Telepathie-Empfänger, der Langmujars geheimen Gedankensendungen mühelos auf die Spur kommen konnte.

Der erste Versuch wurde sofort unternommen. Die Luft schwirrte von telepathischen Sendungen aller Arten, eine deutliche Anzeige erschien, als einer der örtlichen Priester seine tägliche Nachrichtensendung ausstrahlte, die Louche auch ohne die Zuhilfenahme eines Gerätes empfangen und verstehen konnte. Aber all das war nicht, wonach Frank suchte. Wenn seine Hypothese richtig war, würde die grüne Anzeigelampe des Empfängers grell aufleuchten, sobald er eine der Geheimsendungen aufspürte, die zwischen dem Felsen der Vernunft und dem geheimen Versteck des Priesterstoßtrupps hin- und hergingen.

Die Gewohnheit, Begriffe wie Wellenlänge, Frequenz, Bandbreite und andere, die aus der Theorie der elektromagnetischen Wellen entlehnt waren, auch auf die Ausstrahlungen des organischen Gehirns anzuwenden, hatte erst vor kurzem ihre Rechtfertigung gefunden, obwohl sie schon seit Jahrhunderten geübt worden war. In einer langwierigen, kostspieligen Serie von Versuchen hatte man so typisch wellenmechanische Effekte wie Beugung und Berechnung erzeugt und dabei festgestellt, daß die Emanation eines unkoordinierten Gehirnes sich aus Millionen verschiedener Wellenlängen zusammensetzte. Die Kraft, die dem mentalen Strahlungsfeld innewohnte, war als eine gänzlich neuartige erkannt worden, die aus dem traditionellen Quartett der universellen Kräfte, Gravitation, Elektromagnetismus, starke und schwache Wechselwirkung, ein Quintett machte. Die mentalen Kräfte erhielten den wenig einfallsreichen Namen Psi-Kräfte, und das Maß der Feldstärke war ein Psi pro Meter.

Da Psi-Kräfte in demselben Sinn universell sind wie ihre schon vor Jahrtausenden erkannten vier Geschwister, hatte Frank bei der Konstruktion des Telepathie-Empfängers nicht etwa umzulernen brauchen, sondern lediglich der Tatsache Rechnung tragen müssen, daß das simskische Gehirn im allgemeinen in einem anderen Frequenzbereich arbeitete als das irdische. Die simskischen Frequenzen lagen höher, die Strahlung von dementsprechend energiereichen und von größerer Reichweite eine Beobachtung, die womöglich zu erklären vermochte, warum man sich auf Simsk so ausschließlich auf die Entwicklung der mentalen Fähigkeiten geworfen hatte.

Die Bandbreite, also der Frequenzbereich, mit der ein simskisches Gehirn arbeitete, hing von dem Grad seiner Schulung ab. Dasselbe galt für die Arbeitsweise des mentalen Empfängers. Je ausgebildeter er war, auf ein desto schmaleres Frequenzband vermochte er sein Gehirn zu adjustieren, um Sendungen zu empfangen und zu verstehen, die anderen unverständlich oder gar nicht wahrnehmbar waren.

Wonach Frank in diesen Stunden Ausschau hielt, war eine Sendung, die nahezu monochromatisch war, deren Trägerwelle also eine genau definierte Frequenz besaß. Für den durchschnittlich trainierten Simsker wäre eine solche Sendung nicht empfangbar, weil die Bandbreite seines Gehirnempfängers soviel Störgeräusch hereinließ, daß der Empfang darin ertrank. Nur besonders ausgebildete Gehirne konnten mit einer solchen Sendung etwas, anfangen wie etwa Langmujars oder das der Priester, die Langmujar dazu ausersehen hatte, Vollstrecker des göttlichen Willens zu sein.

Gegen Mittag erzielte Frank den ersten Erfolg. Die grüne Lampe flammte auf. Frank justierte die Antenne, bis er auf Bruchteile einer Bogenminute genau wußte, aus welcher Richtung die Strahlung kam. Die Sendung dauerte mehrere Minuten, wodurch Frank Zeit fand, seine Justierung mehrere Male zu wiederholen und somit den Meßfehler zu verringern.

Es stellte sich allerdings heraus, daß er einen Sender angepeilt hatte, dessen Lage er schon kannte. Die Sendung war aus dem Felsen der Vernunft gekommen. Die Linie, die Frank auf einer Karte vom gegenwärtigen Standpunkt des Schiffes in die von der Antenne angegebene Richtung zog, lief mitten durch das simskische Glaubens- und Verwaltungszentrum. Immerhin bot sich Frank hier eine Gelegenheit, die Wirksamkeit seiner Methode zu überprüfen, und er war mit dem Prüfergebnis mehr als zufrieden.

Die Trägerfrequenz der Sendung hatte bei rund zweihundert Megahertz gelegen, also am unteren Ende des simskischen Spektrums und damit in einem Band, das an Störgeräuschen besonders reich war. Langmujar hatte sich also auf zwei Weisen gegen unbefugtes Abhören gesichert. Er bediente sich nicht nur der schmalest denkbaren Bandbreite, er operierte außerdem vor einem Hintergrund maximaler Störungen. Frank hielt es für möglich, daß Langmujars Sendung einer Antwort bedurfte, falls sie eine Frage zum Inhalt hatte, oder einer Bestätigung, wenn sie ein Befehl gewesen war. Es war durchaus vorstellbar, daß der Empfänger sich im Laufe der nächsten Minuten melden würde. Frank ließ das Meßgerät daher keine Sekunde lang aus den Augen, und nach knapp zwei Minuten stellte sich heraus, daß er richtig vermutet hatte.

Die grüne Lampe flammte auf, schwächer als zuvor, aber immer noch kräftiger als bei den Breitbandsendungen, die die Atmosphäre erfüllten. Das Justieren der Antenne war diesmal mühseliger als zuvor. Es schien, als wäre der jetzige Sender nicht so geübt in der Auswahl seines Frequenzbandes wie Langmujar, oder eine atmosphärische Streuung hatte das ursprünglich schmale Band ausgeweitet. Frank brachte es nur zu zwei Justierungen, dann brach die Sendung ab.

Der Meßvektor zeigte nach Südwesten. Frank trug ihn auf einer Karte ein. Er führte über die Westküste hinaus zum Südäquatorialkontinent. Etwas enttäuscht bemerkte Frank jedoch, daß er weit nördlich von Lankothen vorbeizog.

Der nächste Schritt war klar. Die nächste Messung, an einem anderen Ort durchgeführt, erlaubte die Bestimmung eines zweiten Meßvektors. Dort, wo die beiden Vektoren einander schnitten, lag das Versteck der Priester.

Frank dirigierte das Schiff auf einen Kurs, der mit dem soeben ermittelten Vektor einen rechten Winkel bildete, und flog in südöstlicher Richtung landeinwärts. Fünfhundert Kilometer vom bisherigen Standort entfernt, ging er inmitten bewaldeten, hügeligen Geländes nieder. Während des Fluges war der Empfänger bis auf den gelegentlichen Einfall von Breitbandsendungen ruhig geblieben. Er blieb es auch nach der Landung, und Frank nahm mit geringer Begeisterung zur Kenntnis, daß die Häufigkeit von mentalen Gesprächen zwischen dem Felsen der Vernunft und dem geheimen Versteck nicht so groß war, wie seine Ungeduld es gerne gehabt hätte. Als die Nacht hereinbrach, überließ Frank Dada die Wache am Empfänger und gönnte sich ein paar Stunden Ruhe. Noch bevor der Morgen graute, war er jedoch wieder auf den Beinen nur, um zu erfahren, daß auch während der Nacht keine einzige Anzeige erfolgt war.

Louche schien ebenfalls im Schlaf kaum Trost zu finden und trieb sich ziellos im Kommandostand herum. Der Grund seiner Unruhe, erwies sich bald, war jedoch ein anderer.

Er wies auf den Bildschirm, auf dem silbergrauer Dunst den dunklen Umrissen der Bergwälder entströmte.

»Hier ist das Kokai zu Hause«, bemerkte er trübsinnig. »Hier gibt es mehr Kokais auf einem Haufen als irgendwo anders auf ganz Simsk.«

Frank erinnerte sich. Die simskische Küche war, obwohl die Simsker alle physische Gewaltanwendung scheuten, keineswegs vegetarisch. Paolofleisch war die Grundlage jeder Mahlzeit. Es gab andere Fleischsorten, hauptsächlich Fisch und Geflügel, aber sie waren festlichen Gelegenheiten vorbehalten. Kokai-Fleisch war eine derart ausgesuchte Delikatesse, daß sie der einfache Mann so gut wie nie zu sehen bekam. Kokais waren wild lebende Tiere von der Größe eines jungen Wildschweins. Sie zu jagen, erforderte besondere Geistesgaben, denn da es undenkbar war, ihnen mit rohen, grausamen Waffen wie Speer oder Pfeil und Bogen zu Leibe zu rücken, mußten sie durch Hypnose dazu gebracht werden, an Ort und Stelle zu verharren und nicht vor dem Jäger fortzulaufen. Noch immer in tiefer Hypnose, erhielten sie von dem Waidmann aus nächster Nähe den Befehl, zu sterben. An dieser Stelle trennten sich die Männer von den Knaben. Der normale Simsker, besonders mit Unterstützung, fand es nicht schwer, ein Kokai zu hypnotisieren, aber zur Ausstrahlung eines ausreichend intensiven Sterbebefehls fehlte ihm das Training. Was er erreichte, war, daß das Kokai aus der Hypnose erwachte und so rasch wie möglich das Weite suchte. Es bedurfte eines geschulten Geistes, um das Tier zu töten.

Frank lief plötzlich das Wasser im Mund zusammen.

»Ich hätte nichts gegen einen frischen Braten einzuwenden«, stellte er fest. »Dada wie beurteilst du die Lage?«

»Bei Anwendung der nötigen Vorsicht als ungefährlich.«

»Vorzüglich. Louche, wir gehen auf die Jagd.«

Louche leckte sich die Lippen, ohne den Blick vom Bildschirm zu wenden.

»Wie?« fragte er mißtrauisch.

»Auf die irdische Art«, entschied Frank. »Du bist von der Schule fortgerannt und hast vergessen zu lernen, wie man ein Kokai hypnotisiert. Und ich bin noch schlimmer dran. Also bleiben uns nur Büchse und Pulver.«

»Büchse und Pulver…«, wiederholte Louche mit gefurchter Stirn.

»Ein traditioneller Ausdruck«, erklärte Frank. »Komm!«

Sie verließen das Schiff. Im Osten rötete sich der Horizont, und das Gras unter ihren Füßen war schwer von Tau. Sie drangen in den Wald ein und kämpften sich durch verfilztes Unterholz eine sanft ansteigende Hügelflanke empor. Plötzlich blieb Louche stehen und schnupperte. Auch Frank empfing einen Duft wie von leicht parfümiertem Brackwasser.

»So riechen Kokais«, flüsterte Louche. »Sie sind ganz in der Nähe.«

Sekunden später prasselte es im Gebüsch, und der dunkle Schatten eines Kokai huschte über den Pfad, den Frank und Louche gebrochen hatten. Franks Blaster fauchte los. Das Kokai stieß einen gellenden Schrei aus, sprang steil in die Höhe und stürzte reglos zu Boden.

Louche hob es auf. Seine Augen leuchteten.

»Ein Festmahl!« stieß er hervor. »Alleine wegen des Kokaibratens zahlt es sich schon aus, daß ich mich euch angeschlossen habe.«

Sie kehrten auf demselben Weg zurück, auf dem sie gekommen waren. Die Sonne begann sich über den Horizont zu schieben und die Hügel mit rötlichem Glanz zu übergießen. Louches Aufmerksamkeit war voll und ganz auf das erlegte Kokai und das bevorstehende Festmahl konzentriert, und selbst Frank beschäftigte sich in Gedanken intensiv mit einem rotbraun gebratenen Stück Lende, von dem der Saft troff.

Auf diese Weise hatten sie den Waldrand schon zehn Meter weit hinter sich gelassen, bevor sie merkten, daß in der Zwischenzeit etwas vorgefallen war.

Frank sah auf und stieß ein ärgerliches Knurren aus.

Das Schiff war verschwunden.

Er sah sich um, sich an die Hoffnung klammernd, daß sie irgendwie den Weg verfehlt und in einem anderen Tal gelandet sein könnten. Aber vor ihm lagen deutlich und unübersehbar die Spuren, die Louche und er auf dem Herweg hinterlassen hatten. Sie führten aus dem Mittelpunkt des Tales auf den Wald zu, und an ihrem Ende hätte das Schiff stehen müssen.

Aber es war nicht mehr da.

Louche starrte Frank aus weit aufgerissenen Augen an. Frank hörte plötzlich ein merkwürdiges Geräusch. Es hörte sich an wie leises Klingeln, das aus seinem eigenen Gehirn zu kommen schien. Er blickte sich um und sah aus dem Wald eine Reihe von Gestalten auftauchen, die sich ihm langsam näherten. Er griff nach dem Blaster, aber plötzlich wurde ihm die Hand so schwer, daß er sie sinken lassen mußte. Das Klingeln verwandelte sich in dröhnendes Rauschen, das ihm den Schädel zu sprengen drohte. Die Gestalten kamen näher, aber sie begannen langsam zu zerfließen. Die Welt wurde finster. Der Himmel schien einzustürzen.

Frank wurde bewußtlos.





8.



»Ich spreche dem Bruder Lathen meine Anerkennung aus«, sagte Maljon feierlich. »Er hat den Schaden wiedergutgemacht. Die Fremden befinden sich in unserer Gewalt. Die Götter werden ihr Urteil sprechen, und es hat noch keinen Sünder gegeben, der die Urteilsvollstreckung überlebt hat. Die Gefahr ist endgültig beseitigt.«

Anschließend dachte Maljon darüber nach, wie er dem Kollegium der Hohenpriester am deutlichsten und nachhaltigsten klarmachen könne, daß er derjenige war, der die Bedrohung abgewandt hatte. Nicht Langmujar. Er, Maljon!
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Dada sah Frank und Louche am Waldrand auftauchen. Sie konnte sich nicht erklären, warum Frank plötzlich stehenblieb und sich mit einer Miene, die äußerste Verwirrung ausdrückte, einige Male umsah. Auch der Ausdruck höchsten Entsetzens, den Louche zur Schau trug, blieb ihr unverständlich.

Dann entdeckte sie die fremden Gestalten, die sich hinter Frank und Louche aus dem Dunkel des Waldes schoben. Sie sah, wie Frank und Louche zusammenbrachen, offenbar bewußtlos, und fing an, sich auf das Ganze einen Reim zu machen. Sie beherrschte das Spektrum der menschlichen Verhaltensmuster so vollkommen, als hätte sie es selbst erfunden. Es bedurfte nur einer kurzen Suche in ihrer umfangreichen Erinnerung, um die Information zu Tage zu bringen, daß Frank sich kurz bevor er ohnmächtig wurde nur deswegen so überrascht und ratlos umgesehen haben konnte, weil er nicht mehr wußte, wo er war.

Der Anblick des Schiffes allerdings hätte ihm klarmachen müssen, wo er sich befand.

Die derzeit logischste Erklärung für sein Verhalten war also, daß er das Schiff nicht gesehen hatte.

Dada wußte, daß auf Simsk fast jedermann die Gabe besaß, seinen Mitmenschen zu hypnotisieren. Die Gestalten am Waldrand mußten ihren hypnotischen Einfluß geltend gemacht und sowohl Frank als auch Louche davon überzeugt haben, daß das Schiff verschwunden war. Sie hatten sodann ein anderes Register gezogen und das Bewußtsein der beiden Männer ausgeschaltet. Es mochte sein, argumentierte Dada mit sich selbst, daß sie sie getötet hatten, aber diese Möglichkeit war weniger wahrscheinlich.

Für Dada war vordringlich zu erraten, ob der hypnotische Einfluß auch sie selbst hätte erfassen sollen und ob auch von ihr erwartet wurde, daß sie, wo immer sie sich befand, bewußtlos zu werden. Die Frage ließ sich nicht beantworten, also war Dada gezwungen, zu kombinieren, um unter den vielen Möglichkeiten diejenige zu finden, die das geringste Risiko barg.

Die fremden Gestalten kamen ihr zu Hilfe. Sie sah, wie sie sich im Kreis um die beiden Bewußtlosen scharten. Als der Kreis sich öffnete, waren Louche und Frank verschwunden. Man hatte sie fortgeschafft. Die Gestalten kamen auf das Schiff zu. Es fiel Dada nicht schwer zu erraten, was sie zu finden hofften.

Sie verließ das Schiff auf der den Nahenden abgewandten Seite und sank ins Gras. Mit ihren erstaunlichen Fähigkeiten hatte sie keine Mühe, die Bewußtlose absolut überzeugend zu spielen.
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Als Frank zu sich kam, befand er sich in einer düsteren Halle von beachtlichen Ausmaßen. Er hörte dröhnende Stimmen, ohne sie zu verstehen. Er sah über sich eine himmelhohe Kuppel, aus deren Zenit dumpfes, rötliches Licht drang. Er sah an den Wänden der Halle Tribünen, die zu Dutzenden von Stufen aufstiegen und dicht mit Gestalten in dunklen Roben besetzt waren. Er sah in der Mitte der Halle einen hochragenden Sockel, auf dem sich weitere Gestalten bewegten, ebenfalls in dunklen Roben, und er hörte plötzlich eine Stimme, deren donnernde Kraft sich mühelos über den Lärm erhob:

»Wir haben uns hier versammelt, Brüder, um zu richten. Vor uns befinden sich drei, die sich versündigt haben. Zwei davon sind Fremde, von denen nichts anderes zu erwarten war, als daß sie gegen die Gesetze der Götter verstoßen würden; denn sie kommen von der Welt der Sünde, die sie Erde nennen…«

Etwas Eigenartiges geschah, während die Stimme dröhnte. Die Kuppel schien sich zu weiten und in die Höhe zu wachsen. Die Tribünen wichen vor Franks Blick zurück, bis die, die auf den Bänken saßen, nur noch winzige Punkte im roten Halbdunkel waren. Der Sockel jedoch blieb, wo er war, und auf ihm wuchs eine Gestalt in die Höhe, die mit jedem Wort der Stimme größer zu werden schien. Sie wuchs und wuchs, fast mit derselben Geschwindigkeit, mit der die Decke der Kuppel noch oben strebte, bis sie die Höhe eines mächtigen Turmes erreichte, der vor Frank emporragte und ihm Schrecken einflößte. Hoch oben auf dem Turm thronte ein Schädel mit grimmigen Gesichtszügen, von feurigem Rot aus den fernen Lampen Übergossen. Der Mund bewegte sich nicht, und Frank erkannte, daß er nicht wirklich Worte hörte, sondern Gedanken, die aus dem gigantischen Schädel in sein armes Gehirn und die Gehirne der Zuschauer drangen.

Es war Langmujars Gesicht.

Frank erkannte das Gesicht.

Er war Richter.

»… eine Gefahr für die göttliche Ordnung dieser Welt und eine Schande für uns, die wir untätig zusehen, wie zwei sündige Fremde und ein würdeloser Bürger aus unserer Mitte das göttliche Gesetz mißachteten…«

Eine zweite Gestalt wuchs neben der ersten in die Höhe, stets hinter Langmujar zurückbleibend und dennoch von drohender, erdrückender Wucht. Ein zweites Gesicht, riesig, rot und mit finsterer Miene blickte auf Frank herab und machte ihm klar, daß er keine Gnade zu erwarten hatte.

»… Zeit der Untätigkeit ist vorbei«, dröhnten Langmujars Gedanken. »Wir sind hier versammelt, um zu handeln. Die Schuld der Sünder steht fest. Sie ist so unermeßlich groß, daß es nicht uns obliegen kann, eine gerechte Strafe zu finden. Die Götter selbst müssen entscheiden…«

Irgend etwas in Franks Unterbewußtsein bohrte und nagte. Weit im Hintergrund seiner Vernunft tauchte der erschreckende Gedanke auf, dies alles sei nur ein Traum, er brauche sich nur auf die Zunge zu beißen, um zu erwachen und zur Wirklichkeit zurückzukehren. Aber der Gedanke schwand, verdrängt von dem unaufhörlichen Dröhnen der Stimme.

»… die Welt Zeuge sein, wie die Götter zu richten wissen mit unerbittlicher Schärfe, wenn es das Vergehen erfordert, oder mit unendlicher Gnade, wenn sie Hoffnung sehen. Sobald die Sünder diese Arena betreten, liegt ihr Geschick nicht mehr in unserer Hand. Sterben sie, so haben die Götter gerichtet. Leben sie, dann haben sie Gnade walten lassen. Mein Bruder Maljon…«

Plötzlich hörte Frank eine zweite Stimme. Sie klang spitz und kam aus unmittelbarer Nähe und irritierte ihn.

»Was ist los?« zischte sie. »Ich muß es wissen. Wach auf! Komm zu dir!«

Frank schüttelte sich, als könne er das nagende Wispern dadurch loswerden. Aber es blieb und stach wie mit scharfen Nadeln auf ihn ein, während hoch über ihm der Mann, den sie Maljon nannten, zu sprechen begann und schilderte, was den Sündern bevorstand.

»Die Kälte der Nacht und die Glut der Wüste werden gleichzeitig über sie hereinstürzen. Die wilden Tiere der Finsternis werden sie angreifen und ihnen die Haut zerkratzen. Sie werden aus giftigen Wassern trinken und Früchte essen, die ihnen die Gedärme zerfressen…«

»Wach auf!« zischte die fremde Stimme. »Ich muß wissen, was vor sich geht. Ich bin eure einzige Rettung.«

»Ein Gottesgericht«, brummte Frank. »Sie schicken uns in die Wüste und in die Nacht. Tiere sind da und giftiges Wasser und giftige Früchte…«

»Wann beginnt das Gericht?«

»Weiß nicht… jetzt, gleich, in einer Minute.«

»Halt dich dicht bei mir«, zischte die Stimme. »Mir können sie nichts anhaben. Sie tun alles mit Hypnose.«

Hypnose! Der Gedanke war plötzlich wieder da. Er träumte tatsächlich. Langmujar war nicht zweihundert Meter groß, und sein Genosse Maljon nicht einhundertundfünzig. Es gab keine Halle, die sich dehnte und in die Höhe wuchs, und er selbst besaß nicht die Fähigkeit, Gedanken zu verstehen, die ein telepathisches Gehirn ausstrahlte.

Er gab sich einen Ruck und blickte sich um. Neben ihm stand Dada. Neben Dada stand Louche. Um sie herum bildeten dunkel gekleidete Gestalten einen Kreis. Er sah auf. Er war noch nicht völlig wach, denn noch immer ragten Langmujar und Maljon wie riesige, drohende Türme vor ihm auf, und noch immer dröhnten Maljons Gedanken in seinem Schädel:

»… alles Leid der Welt wird auf einmal über sie hereinbrechen. Selbst das furchtsamste Tier wird sich erheben, um gegen sie zu kämpfen. Sie werden durch glühende Lava schwimmen und durch Flüsse aus Eis waten. Und am Ende wird feststehen, ob die Götter gerichtet oder begnadigt haben. Am Ende werden wir wissen, ob die Sünder den Zorn der Götter erregten oder ihr Mitleid erweckten. Wir werden es wissen, denn wir werden sie hier vor uns haben tot oder lebendig.«
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Dadas Verstand arbeitete fieberhaft und mit jener übermenschlichen Geschwindigkeit, die sie zu einem so wertvollen Mitglied von Kallistos Kummings Starmannschaft machte.

Es war ihr gelungen, Frank wenigstens für Sekunden aus diesem hypnotischen Bann zu lösen, mit dem der Kreis der Wächter ihn belegt hatte. Sie wußte, was bevorstand. Sie hatte von den simskischen Gottesgerichten gehört die höchste Strafe, die auf dieser Welt jemals ausgesprochen wurde. Dem Verurteilten wurde von einer Gruppe geübter und einfallsreicher Hypnotiseure eine Umwelt vorgegaukelt, in der er sich zurechtzufinden hatte. Für den Verurteilten war die Umwelt wirklich. Wenn er Wasser trank, von dem er Grund hatte zu glauben, es sei giftig, dann würde er physiologische Vergiftungserscheinungen zeigen. Wenn ein wildes Tier ihn angriff und ihm die Haut zerkratzte, dann würden auf seiner Haut Kratzwunden erscheinen. Und wenn er in seiner Traumwelt von einem hohen Felsen stürzte, dann würde er sich das Genick brechen und sterben.

Die simskischen Gottesgerichte waren eine Farce. Kummings Unterlagen wußten von keinem Fall, in dem der Verurteilte mit dem Leben davongekommen war. Eine Ordnung wie die simskische, die körperliche Gewaltanwendung verdammte und daher außerstande war, ein Vergehen mit dem Tode zu bestrafen und das Urteil auszuführen, hatte diesen bigotten Ausweg gefunden, um sich untragbarer Mitglieder der Gesellschaft zu entledigen.

Ein simskisches Gottesgericht, alles in allem genommen, ließ dem Verurteilten ebensoviel Aussicht zu überleben wie ein irdisches Hinrichtungskommando.

Der Prozeß wurde übertragen. In dieser Halle, schätzte Dada, befanden sich mehr als dreitausend Priester aller Klassen, und jeder von ihnen würde auf telepathischem Wege ausstrahlen, was er sah. Auf ganz Simsk würden Menschen mit Hilfe der telepathischen Verbindung an dem grausigen Schauspiel teilnehmen. Es war nicht ausgeschlossen, daß eine Reihe von Hypnotiseuren dazu abgestellt war, auch die Bilder, die dem Verurteilten vorgegaukelt wurden, nach draußen zu übertragen, so daß die Zuschauer nicht nur den armen Sünder in der Arena herumwanken sahen, sondern sich gleichzeitig vorzustellen vermochten, welchen vermeintlichen Gefahren er ausgesetzt war.

Auch das, entschied Dada, war ein wichtiges Element in der Gegenüberstellung zwischen simskischen Priestern und Laien. Durch das Gottesgericht bewies der Priester, in welch engem Kontakt er mit den Göttern stand, und das Gericht bewies zusätzlich die überwältigende, unwiderstehliche Macht der Gottheiten.

Die Arena, schloß Dada, war der ringförmige Platz, der das Podium des Oberpriesters umgab. Das Podium befand sich im Zentrum der etwa zweihundert Meter durchmessenden Halle und hatte die Form eines Zylinders von zwanzig Metern Höhe und zehn Metern Durchmesser. Die Tribünen begannen etwa vierzig Meter vor der Wand der Halle. Die Arena war also ein freier Ring von zehn Meter Innen- und einhundertundzwanzig Metern Außendurchmesser. Die drei Verurteilten mit ihrem Ring von Wächtern standen rund dreißig Meter vom Podium entfernt. Auf dem Podium befanden sich außer Langmujar und einem zweiten Mann, der ebenfalls eine wichtige Rolle zu spielen schien, zweiundzwanzig dunkel gekleidete Priester, die Dada für Hypnotiseure hielt.

Frank straffte sich plötzlich. Auch Louche, der bislang gesenkten Kopfes gestanden hatte, sah auf und blickte um sich. Ein Hauch von unsagbarer Angst stand in seinem Gesicht. Die Wächter traten zur Seite und wichen langsam zurück.

Das Gottesgericht hatte begonnen. »Bleib dicht bei mir!« raunte Dada Frank zu.
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Ein Schwall unerträglicher Hitze, die die Zunge an den Gaumen klebte. Frank taumelte, stürzte und fuhr mit einem wilden Schrei wieder in die Höhe. Der Boden, den er berührt hatte, war so kochendheiß wie geschmolzenes Blei. Verwundert starrte er auf die Hände. Blasen bedeckten die Handflächen.

Er sah sich um.

Felsen, Sand, Felsen, Sand nichts als Felsen und Sand und ein weißglühender Sonnenball, der in einem weißlichblauen Himmel schwamm.

Einer der Felsen begann sich zu bewegen. Aus dem groben, unbehauenen Klotz wurde ein schmales, langgestrecktes Gebilde, das sich zuckend wie eine Schlange auf Frank zubewegte. Er wich zurück, die rechte Hand verzweifelt nach der Waffe suchend, die er im Gürtel zu tragen pflegte. Die Waffe war nicht da. Die steinerne Schlange hatte ihn fast erreicht. Der mächtige Vorderleib richtete sich auf. Ein riesiges Maul öffnete sich. Glitzernde, kalte Augen versuchten das Opfer zu bannen. Der häßliche Kopf stieß vorwärts. Frank schrie auf…

»Alles Einbildung!« raunte es dicht neben ihm. »Da ist nichts! Sie gaukeln es dir nur vor.«

Frank öffnete die Augen.

Die Schlange war verschwunden.

Die Sonne schien rötlich wie durch dicken, grauen Dunst.

Er fror.

Vor ihm lag eine glitzernde Eisfläche, unendlich weit, eben.
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Frank und Louche blieben anfänglich dicht beisammen. Ihr Verhalten war das von Betrunkenen, die eben noch Kraft hatten, auf den Beinen zu stehen. Dada hatte keine Möglichkeit zu erfahren, was sie sahen; aber sie stellte bald fest, daß sie beide derselben fiktiven Umwelt ausgesetzt zu sein schienen ein recht plausibler Umstand, denn es mußte den Hypnotiseuren leichter fallen, für zwei Personen jeweils die gleiche Halluzination zu erzeugen, als jedem seine eigene Fiktivität zuzuteilen.

Kritische Punkte im Verlauf des Prozesses waren anfänglich leicht zu erkennen. Wenn Frank oder Louche aufschrien sie taten es zumeist gleichzeitig, befanden sie sich in Gefahr. Ein einfacher Zuruf schien zu genügen, um sie die Bedrohung überstehen zu lassen. Trotzdem sah Dada, daß sich auf beider Hände Brandblasen bildeten, und kurze Zeit später, wie die Haut spröde und rissig wurde, als sei sie ungeschützt starker Kälte ausgesetzt.

Von Zeit zu Zeit warf Dada einen Blick zum Podium hinauf, wo Langmujar und sein Adjutant die Vorgänge aufmerksam verfolgten. Noch gaben sie mit keinem Zeichen zu erkennen, daß sie das Verhalten des dritten Gefangenen als ungewöhnlich empfanden. Aber der Augenblick würde kommen, entschied Dada. Sie benahm sich augenscheinlich anders als Frank und Louche, die unter dem Einfluß der Hypnose standen. Der Zeitpunkt würde kommen, an dem Langmujar erkannte, daß sein Gottesgericht nicht so verlief, wie er es geplant hatte.

Frank schrie auf und fiel rückwärts. Dada war bei ihm, um ihn zu stützen. Sie schleuderte ihn vorwärts und zischte ihm ins Ohr:

»Beiß auf die Zähne! Es ist alles nicht wahr!«

Eine halbe Sekunde später leistete sie Louche Hilfe. Sie wäre um ein Haar zu spät gekommen. Louche hatte eine häßliche, blutende Wunde, die von der rechten Schulter bis zum Hals lief. Irgendein Ungeheuer mußte ihn angefallen haben.

Jetzt stand er still, die Arme vorsichtig ausgestreckt, die Augen in namenlosem Entsetzen weit geöffnet. Er zitterte. Die Stirn war schweißbedeckt. Der Mund begann sich zu öffnen. Die Lippen zuckten, als versuche er, einen Schrei auszustoßen oder ein Wort hervorzubringen, das ihm nicht aus der Kehle wollte.

Schließlich gelang es ihm doch.

Hell und klar, voller Angst und Entsetzen hallte sein Schrei durch die weite Halle:

»Okla…!«
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Dampfender Dschungel. Bäume voller häßlichen Getiers, das jahrelang auf den armen Verlorenen gewartet zu haben schien, der sich mühsam durch das Gewirr von Lianen und Büschen kämpfte. Frank taumelte vorwärts. Er war hungrig. Er hatte Durst. Aber die Früchte des Dschungels waren giftig, und in den Wasserlachen trieben die aufgeblähten Körper fremder, toter Tiere.

Das Buschwerk lichtete sich. Er trat auf eine kleine Öffnung, nicht mehr als acht Meter im Durchmesser. In den Bäumen ringsum keckerten häßliche, grünlichweiße Affen.

Am anderen Rand der Lichtung stand ein Mann hochaufgerichtet, mehr als drei Meter groß. Er trug einen riesigen Bogen und hatte einen Pfeil aufgelegt, dessen Kopf aus elf rostigen Widerhaken bestand. Sobald er Frank erblickte, hob er den Bogen und legte an.

Frank erkannte ihn. Es war der Mann, mit dem er gesprochen hatte, als seine Reise nach Lankothen auf so merkwürdige Weise unterbrochen worden war. Er hatte keinen Grund, ihn zu töten, und doch richtete er ihm den Pfeil auf den Leib und begann, die Sehne des Bogens mit übermenschlicher Kraft zu spannen.

Frank riß die Arme in die Höhe, um ihm zu zeigen, daß er unbewaffnet war. Es war eine hilflose Geste, von der er nicht einmal wußte, ob sie der andere verstand.

»Nicht töten!« krächzte er. »Um Gottes willen… nicht schießen!«
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Dada hörte Louches Aufschrei und Franks flehende Bitte zu gleicher Zeit. Sie wußte sofort, daß beide Männer sich in Todesgefahr befanden und daß sie unmöglich beiden helfen konnte.

Der kritische Punkt war erreicht. Sie hatte damit gerechnet. Louches gellender Schrei war kaum verhallt, da begann sie selbst zu schreien. Es war kein gewöhnlicher Schrei. Neunzig Prozent der akustischen Energie lagen im Ultraschallbereich. An die Ohren der Zuschauer drang nur ein grelles, schrilles Pfeifen, ein Geräusch, das Unbehagen erzeugte, während die überschnellen Schwingungen des Ultraschalls die Gehirnschale in Schwingungen versetzte, den Blick trübte und die Vorgänge innerhalb des Gehirns durcheinanderbrachte.

Frank begann zu taumeln, aber nirgendwo an ihm zeigte sich eine Wunde. Louche erging es ebenso. Oben auf dem Podium waren Langmujar und sein Adjutant plötzlich aufgesprungen, als einer der Hypnotiseure lautlos zu Boden sank.

Dada schrie… und schrie…

Unter den Zuschauern entstand Unruhe. Ängstliche Schreie wurden laut, als ein zweiter, dann ein dritter Hypnotiseur zusammenbrachen. Frank und Louche hatten inzwischen das Gleichgewicht wiedergefunden und standen abwartend da. Drei weitere Hypnotiseure sanken zu Boden. Die Zuschauer strömten von den Rängen herab in die Arena und auf den Sockel zu. Oben auf dem Podium hatte Langmujar die Arme in die Höhe geworfen und sprach auf seine telepathische Art, die Dada nicht verstand. Der Vorstoß der Zuschauer geriet ins Stocken. Die Priester wandten sich um und wichen zurück. Von den Hypnotiseuren stand inzwischen keiner mehr auf den Beinen. Das Unbehagen der Zuschauer verwandelte sich in Angst, die Angst in Panik. In wilden, schreienden Wogen stürmten sie die Ränge hinauf und verschwanden durch Ausgänge oberhalb der höchsten Tribünenreihe.

Dada schrie.

Oben auf dem Podium war nur noch Langmujars Adjutant bei Bewußtsein. Beide Hände gegen den Schädel gepreßt, taumelte er auf dem Sockel umher, stolperte über die reglosen Körper der Ohnmächtigen, kam wieder auf die Beine, stolperte ein weiteres Mal… und blieb schließlich liegen.

Dada schwieg.

Neben ihr sagte eine schwere Stimme:

»Das war höchste Zeit, Mädchen. Ich hätte sonst durchgedreht.«
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Die große Halle war leer und still. Louche war bewußtlos. Dada schilderte in aller Eile, was vorgefallen war.

»Ich nahm an«, erklärte sie, »daß die komplizierten Gehirne der Simsker für Ultraschallbestrahlung anfälliger sind als dein vergleichsweise klobiges irdisches Gehirn. Die Vermutung war richtig. Louche und die Leute oben auf dem Sockel wurden innerhalb von vierzig Sekunden bewußtlos. Der Rest entkam, weil er sich außerhalb der kritischen Reichweite befand.«

Frank nickte anerkennend.

»Eine neue Waffe, die man sich merken muß«, grübelte er. »Was nun?«

»Wir müssen weg von hier. Die Götter haben scheinbare zu unseren Gunsten entschieden, aber Langmujar und sein Genosse dort oben…«

»Maljon«, warf Frank ein.

»… wissen natürlich, daß das ganze Gottesgericht eine Farce ist, und sobald sie zu sich kommen, werden sie versuchen, den Schaden gutzumachen, den die Götter angerichtet haben. Heimlich, natürlich, denn für die Außenwelt sind wir reingewaschen.«

Frank nickte. Er wies auf Louche. Dada hob ihn auf und warf ihn sich über die Schulter.

»Die Ausgänge sind dort oben«, erklärte sie und zeigte auf die höchste Sitzreihe.

Sie kletterten durch die Ränge nach oben. Auf dem Sockel blieb alles ruhig. Langmujar, Maljon und die zweiundzwanzig Hypnotiseure waren nach wie vor ohnmächtig ebenso wie Louche. Sie erreichten die oberste Sitzreihe und fanden eine Tür, die in einen sanft ansteigenden Gang führte. Sie folgten dem Gang etwa fünf Minuten lang, bis sie in eine kleine, leere Halle gerieten, die Licht durch vier symmetrisch angelegte Fenster empfing. Ein Blick durch die Fenster überzeugte sie, daß sie sich zu ebener Erde befanden. Die Kuppelhalle, in der das Gottesgericht hatte stattfinden sollen, lag also unterirdisch.

Auf der anderen Seite des Raumes führte der Gang weiter und endete nach wenigen Metern vor einer schweren Tür. Dada öffnete sie und trat hinaus. Einen Kilometer von ihnen entfernt erhoben sich die Umrisse des Felsens der Vernunft. Das Gebäude, aus dem sie traten, war eingeschossig und von unbedeutendem Umfang. Sein einziger Daseinszweck schien zu sein, einen der Eingänge zur unterirdischen Kuppelhalle zu markieren.

Die Gegend war ruhig. In der Nähe des Felsens der Vernunft waren einige Priester zu sehen, die, anscheinend in Gespräche vertieft, auf und ab wandelten. Aber niemand hatte die Absicht, den drei von Göttern Begnadeten den Weg zu verlegen.

»Dada wie weit liegt unser Schiff von hier?« wollte Frank wissen.

»Rund fünfhundert Kilometer.«

»Wir brauchen Paolos«, entschied Frank.

Louche gab ein ächzendes Stöhnen von sich.

»Was… was ist los?« krächzte er auf Simskisch.

Dada stellte ihn auf die Füße.

»Unser Schiff«, erklärte Frank, »ist einen ganzen Haufen Gyn weit entfernt, und wir müssen uns schleunigst drei Paolos beschaffen, um so schnell wie möglich hinzukommen.«

Louche machte große Augen.

»Wir haben das Gottesgericht überstanden, nicht wahr?« Er wurde blaß, als die Erinnerung über ihn hereinbrach, und hatte Mühe, weiterzusprechen. »Wir sind… freie Leute. Niemand kann uns etwas anhaben. Wir gehen zum Felsen und lassen uns nach Abarra transportieren, das liegt dreißig Gyn in unserer Richtung. Wie weit haben wir dann noch?«

Frank rechnete schnell, aber Dada kam zuvor.

»Dreieinhalb Gyn.«

Louche grinste.

»Das spart uns eine Menge Mühe, nicht wahr?«

Er wurde plötzlich ernst.

»Welche Gefahr hattest du zu bestehen, bevor die Götter sich entschlossen, uns gnädig zu sein?«

Die Frage war an Frank gerichtet. Louche hatte keine Ahnung, auf welche Weise das Gottesgericht beendet worden war, und soviel Verachtung er auch für die Simskische Gesellschaftsordnung zeigte, so hatte er doch den Glauben an die Götter noch nicht gänzlich verloren. Jetzt allerdings, entschied Frank, war ein ungünstiger Augenblick, um sich mit ihm darüber in eine Diskussion einzulassen. Er schilderte also:

»Ich war in einem Dschungel feucht, heiß und giftig. Ich…«

»Genauso erging es mir!« fuhr Louche dazwischen.

»Ich kam auf eine Lichtung. Am Rand der Lichtung stand ein Mann, anderthalbmal so groß wie ich oder mehr, mit Pfeil und Bogen. Er legte auf mich an.« Frank entsann sich plötzlich. »Übrigens ich kannte den Mann.«

»Wer war es?« fragte Louche hastig.

»Es war derselbe, der mit mir sprach, als ich nach dem Abenteuer bei Kloqs Anwesen zum ersten Mal zu mir kam. Der, der mir den Knüppel über den Kopf schlug, als ich plötzlich aus der Luft auftauchte.«

Louches Augen waren weit aufgerissen.

»Ich sah denselben Mann«, stieß er hervor. »Und ich kannte ihn ebenfalls.«

»Wirklich? Wer war er?«

»Okla«, sagte Dada ruhig. »Er schrie den Namen laut genug, als es ihm an den Kragen ging.«



*



Die Reise nach Abarra vollzog sich in aller Eile und ohne den geringsten Widerstand von Seiten der Behörden. Wo immer Frank, Louche und Dada auftauchten, da wurden sie ehrfürchtig bestaunt. Sie waren Leute, denen die Götter ihre Gnade gezeigt hatten.

Abarra war ein fruchtbarer Landstrich, der vierzig bis fünfzig Sippen beherbergte. Es war leicht, Paolos zu erhalten. Die drei schwangen sich auf den Rücken der pferdeähnlichen Tiere und machten sich auf den Weg zum Landeplatz des Schiffes. Dada schätzte, daß die zwanzig bis dreißig Stunden unterwegs sein würden, je nach Wegsamkeit des Geländes und dem Ruhebedürfnis ihrer zwei Begleiter, die nicht so glücklich ausgestattet waren wie sie.

Kurz nachdem sie Abarra verlassen hatten, empfing Louche eine örtliche Nachrichtensendung. Darin war von dem Gottesurteil und seinem unerwarteten Ausgang mit keinem Wort die Rede ein Zeichen dafür, daß Langmujar sich die Deutung des Ereignisses einstweilen vorbehielt.

Aber weitaus wichtiger als alles andere blieb natürlich die Feststellung, daß der Unbekannte, den Frank während seiner unplanmäßigen Zwischenlandung auf dem Weg nach Lankothen kennengelernt hatte, mit Louches verschwundenem Priester Okla identisch war.

»Ich befand mich also ein oder zwei Stunden lang«, seufzte Frank, »genau an dem Ort, nach dem wir seit Tagen mit so viel Mühe suchen.«

»Die Suche ist beendet«, bemerkte Dada gelassen. »Wir haben zwei Größen, die die Position des Versteckes relativ genau bestimmen. Die Anzeige unseres Empfängers und die Information, daß der Ort sich neunzig Grad westlich von Kloqs Anwesen befinden muß. Soweit ich mich erinnere, besteht die Gegend dort im allgemeinen aus Meer. Es muß sich also um eine Insel handeln, und die sollte nicht allzu schwer zu finden sein.«

»Es scheint nun auch verständlich«, meinte Frank, »warum die Unterbrechung meines Transports nach Lankothen überhaupt erfolgte. Die Leute, die Kloqs Anwesen umgaben und mich fortschafften, waren verwirrt und hatten keine Gelegenheit sich nur allein auf den Transportprozeß zu konzentrieren. Obwohl der Energieaufwand ausgereicht hätte, mich geradewegs bis nach Lankothen zu bringen, war er doch unkoordiniert. Ich stelle mir die Sache so vor: Von einem geheimen Versteck der Priester geht ständig ein Strom von Paraschwingungen aus denn die Priester halten sich dort auf, um sich auf den Anschlag gegen die Erde vorzubereiten. Sie sind ununterbrochen beim Trainieren und Meditieren. Die Strahlung, die vom Versteck ausging, erzeugte eine Art Interfrequenz mit dem Transportfeld, das mich nach Lankothen schaffen sollte. Der Transportvorgang wurde unterbrochen, und ich kam an der Stelle zum Vorschein, von der der interferierende Einfluß ausging.«

Er warf Dada einen fragenden Blick zu. Dada sagte:

»Das ist eine plausible Erklärung. Primitiv formuliert, aber plausibel.«

»Danke«, antwortete Frank bissig.

»Aber warum sandten die Götter ausgerechnet Okla, um uns zu töten?«, fragte Louche verwirrt. »Okla kennt mich. Er hat nichts gegen mich…«

Er erhielt keine Antwort. Frank hielt Oklas Erscheinung für reinen Zufall. Die Hypnotiseure kannten Okla. Okla spielte seine Rolle in der simskischen Hierarchie, seitdem er dem Projekt, das sich mit dem Anschlag gegen die Erde befaßte, zugeteilt worden war. Es war natürlich, daß ein Hypnotiseur, der seinem Opfer Personen vorzugaukeln hatte, auf jemand zurückgriff, den er kannte.

Sie brauchen einundzwanzig Stunden, um das Schiff zu erreichen. Es war nahezu Abend, als sie in das Tal zwischen den Hügeln einritten. Langmujars Leute hatten ihnen alle Geräte wie Waffen und Uhren abgenommen. Nur Dada wußte, daß seit dem Morgen, an dem Frank und Louche zur Kokai-Jagd ausgezogen waren, nicht mehr als anderthalb Tage verstrichen waren.

Das Schiff stand da, wo sie es zurückgelassen hatten, und war unversehrt. Sie begaben sich an Bord, nachdem sie die Paolos hatten laufen lassen. Die Karte, auf dem sie die Anzeige des Telepathieempfängers eingetragen hatten, war noch auf den Meßtisch gespannt. Frank legte den Finger auf den Talkessel, in dem Kloqs Anwesen lag, und zählte neunzig Grad in westlicher Richtung ab.

Der Meßvektor durchquerte dort eine Insel von unbedeutender Größe. Die Karte, die aus Kallistos Kummings Archiv stammte, wies ihren Namen als Mybara aus.

Frank sah auf.

»Mybara«, murmelte er. »Mybara. Wo habe ich den Namen schon gehört?«

Er wandte sich an Louche.

»Ist die Insel bewohnt?«

»Nicht sehr«, antwortete Louche. »Nur ein paar kleine Sippen leben dort.«

»Was tun sie?«

»Sie fischen und machen Stricke. Auf Mybara wächst eine Faser, die sich besonders zum Fertigen von Seilen eignet. Die besten Seile, die es auf Simsk gibt, kommen von Mybara.«

Frank grinste vor sich hin.

»Mybara-Stricke! Ich Idiot! Guter alter Paluk ich hätte schon vor fünf Tagen wissen können, wo das Versteck liegt.«



*



Zwei Stunden später waren sie unterwegs. Es bestand kein Zweifel daran, daß Langmujar und Maljon ein scharfes Auge auf jede ihrer Bewegungen haben würden. Frank war schon längst zu der Überzeugung gelangt, daß die äußerlich waffenlosen Simsker selbst einen Gegner mit weit entwickelter Technologie eine ernsthafte Gefahr darzustellen vermochten, und ging daher bereitwillig auf einen Plan ein, den Dada entwickelt hatte. Sie würden das Schiff in allgemein nordöstlicher Richtung steuern und es in etwa fünfzehnhundert Kilometer Entfernung von Mybara an Bord des Gleiters verlassen. Der Autopilot würde das Schiff auf einem unverfänglichen Kurs um Simsk herum bewegen und Langmujars Aufmerksamkeit ablenken. Mit Hilfe des Gleiters würden sie Mybara unbemerkt und in wenigen Stunden erreichen.

Sie glitten wenige Kilometer nördlich vom Felsen der Vernunft über die Westküste des Kontinents hinaus. Innerhalb von dreißig Minuten erreichten sie den Ort, an dem das Schiff sich selbst überlassen werden sollte. Sie bestückten den Gleiter mit den Waffen, Geräten und Chemikalien, die sie für das bevorstehende Unternehmen für notwendig hielten, und stießen dann vom Schiff ab. Das linsenförmige Gebilde des Raumschiffes zog in drei Kilometern Höhe weiter in nordöstlicher Richtung, während der Gleiter in steilem Flug auf die Meeresoberfläche zuschoß, in weniger als zwanzig Metern Höhe abfing und dann mit Höchstgeschwindigkeit auf Südkurs ging.



*



Langmujar dröhnte:

»Wir haben keine Zeit zu verlieren. Die Götter haben uns aus unerfindlichen Gründen ihre Anteilnahme versagt, aber selbst die Götter haben ihre Stimmungen, und wir dürfen aus dem jüngsten Rückschlag nicht schließen, daß nun etwa ihr schon vor langem ausgesprochener Wunsch nicht erfüllt zu werden brauche.

Im Gegenteil wir müssen uns das Wohlwollen der Götter von neuem erringen, und nichts wird uns rascher zum Erfolg verhelfen, als das Projekt der Langen Gedanken so rasch wie möglich zu Ende zu führen und eine sündhafte Welt zu vernichten, die der Gebote der Götter spottet.

Bruder Okla ich frage dich: Wann wirst du bereit sein, mit deinen Männern aufzubrechen?«

Okla antwortete ohne Zögern:

»Die Vorbereitungen sind fast abgeschlossen, Erhabener. Wenn die Raumblase bereitsteht, können wir unsere Welt morgen um diese Zeit verlassen haben.«

»Die Raumblase steht bereit, Bruder Okla. Sie wird noch heute nach Mybara gebracht werden. Ich erwarte, daß ihr euch morgen auf den Weg begebt.«

»Das werden wir tun, Erhabener.«



*



Maljon, der dieses Zwiegespräch mitverfolgte, hatte andere Sorgen. Er war Public-Relations-Mann für das Projekt der Langen Gedanken. Es war seine Aufgabe, zum entscheidenden Zeitpunkt die geeigneten Priester zur Hand zu haben, die Oklas Start von Mybara aus der Öffentlichkeit schildern konnten. Denn auch hier durfte nicht übersehen werden, daß es wichtig war, den Laien Tag für Tag von neuem vor Augen zu führen, in welch enger Verbindung die Priester mit den Göttern standen und welch wunderbare Taten sie unter göttlichem Schutz zu vollbringen vermochten.

Die Strafaktion gegen die sündige Erde war ein Unternehmen, über das jeder Simsker vom ersten bis zum letzten Augenblick auf dem laufenden gehalten werden mußte von Oklas Start bis zu der Sekunde, in der die Welt der Sünder durch den Aufprall eines Asteroiden aus ihrer Bahn geschleudert wurde. Er mußte jede Phase des Projektes miterleben. Er mußte mit Okla und seinen Männern leben, mit ihnen hoffen, mit ihnen bangen, um schließlich nach der Vernichtung der Erde staunend und gläubig vor dem großen Wunder zu stehen, daß die Götter ein paar Dutzend Auserwählten solch ungeheure Macht verliehen hatten, daß sie es verstanden, ganze Welten zu zerstören.

Das, entschied Maljon, war der beste, der einzige Weg, um das Ansehen des Priestertums zu heben und die Vorrangstellung der Priester ein für allemal zu manifestieren.

Er traf seine Vorbereitungen.



*



Mybara tauchte aus dem Blau des Meeres.

»Wir handeln, wie es der Augenblick ergibt«, sagte Frank. »Okla und seine Männer sind genau festgelegten und streng durchgeführten Exerzitien unterworfen, die ihren Geist in den Zustand versetzen, in dem er die geplante Tat ausführen kann. Paluk schilderte mir die Prozedur. Er kennt sie von früheren, geringeren Anlässen, und wir müssen davon ausgehen, daß sich die Verfahrensweise seitdem nicht geändert hat.

Der Stundenplan der Priester enthält lange Meditationsperioden. Theoretisch genügte es, während der Meditation ein kräftiges Feuerwerk loszulassen, um Oklas Leute durcheinanderzubringen und sie in ihren mentalen Vorbereitungen um ein paar Tage oder Wochen zurückzuwerfen. Jede Störung, zum richtigen Zeitpunkt erzeugt, arbeitet zu unseren Gunsten. Aber wir sind nicht darauf aus, den Anschlag gegen die Erde hinauszuschieben. Wir wollen ihn ein für allemal unterbinden.

Okla und seine Männer essen und trinken nach einer genau vorgeschriebenen Diät. Auch die Nahrung wird also dazu herbeigezogen, die geistige Bereitschaft der Priester zu erhöhen. Vielleicht bietet sich uns da ein Anhaltspunkt. Ich weiß nicht. Wie gesagt, wir spielen das Stück nach dem Gehör. Ergibt sich eine Gelegenheit, schlagen wir zu…«

Er zog den Gleiter dicht über die Nordküste der Insel. Das Gelände vor ihm war uneben und von hohem Gras bedeckt. Er wich einer Ansammlung von Kuppelhäusern aus, die einer mybarischen Fischer- und Seilersippe gehörte, und hielt weiter in südlicher Richtung. Das Innere der Insel war hügelig. Er flog noch weitere Male um kleinere Anwesen herum, den Gleiter kaum zwei Meter über dem Boden haltend, um nicht gesehen zu werden, aber je weiter er vordrang, desto weniger Gebäude bekam er zu sehen. Was auf Mybara lebte, lebte in der Nähe der Küste.

Er glitt über einen Hügelkamm hinweg und drückte die Nase des Gleiters in das dahinterliegende Tal. Da sah er das Bauwerk, und von der ersten Sekunde an wußte er mit hellseherischer Klarheit, daß er am Ziel war. Das Gebäude war rechteckig, eine Form, die auf Simsk wichtigen Glaubens- und Verwaltungszentren vorbehalten war, und von nicht geringem Umfang. Es war einstöckig und bedeckte eine Grundfläche von wenigsten zweitausend Quadratmetern. Es lag einsam und verlassen in Gras und Buschwerk eingebettet, und nirgendwo gab es auch nur die Andeutung eines Weges oder einer Straße ein deutliches Zeichen, daß die Bewohner des Gebäudes auf weniger konventionellem Wege mit ihrer Umwelt zu verkehren pflegten.

Er landete den Gleiter in einem mehr als mannshohen Gebüsch, nicht weiter als zweihundert Meter von dem Gebäude entfernt. Sie stiegen aus, und Frank verteilte die mitgebrachten Instrumente, Waffen und Chemikalien auf Louche, Dada und sich selbst wobei Dada den Löwenanteil erhielt. Das Gebäude lag völlig ruhig. Keiner von Oklas Leuten zeigte sich im Freien. Ein Gebüsch weiter hügelabwärts, etwa achtzig Meter von der Nordkante des Bauwerks entfernt, bot sich als feindnaher Unterschlupf geradezu an. Sie begaben sich dorthin, unterwegs jede Deckungsmöglichkeit ausnutzend, so daß sie von den Priestern nicht gesehen werden konnten. Sie deponierten ihre Lasten im Innern des Gebüsches, dann begab sich Frank auf Erkundung. Indem er sich stets gegenüber der Nordwand des Gebüsches hielt, die nur zwei Fenster aufwies, kroch er den Hügel hinunter. Dabei behielt er die Fenster im Auge, um sicher zu sein, daß ihn von dort her niemand beobachtete. Er gelangte unbemerkt ans Ziel. Ein kurzer Blick durch eines der beiden Fenster belehrte ihn, daß sich dahinter die Küche befand, in der die Mahlzeiten für die Priester bereitet wurden. Im Augenblick waren die Köche dienstfrei. Frank wechselte zum zweiten Fenster hinüber. Der Raum dort enthielt weiter nichts als einen geschlossenen, hölzernen Trog, von dem aus eine sanft geneigte Rohrleitung zur Küchenwand verlief. Der Trog, schloß Frank, enthielt Wasser. Von hier bezogen die Priester die Flüssigkeit, die sie abseits neugieriger Augen in jahrtausendealter Zeremonie zu sich nahmen.

Er hatte genug gesehen und zog sich zurück. Er hatte das Gebüsch kaum erreicht, da trat ein überraschendes, unvorhergesehenes Ereignis ein. Unmittelbar über dem Gebäude materialisierte in der Luft ein blasenähnliches Gebilde von beachtlichem Umfang. Die Wandung der Blase war halb durchsichtig. Im Innern waren die Gestalten mehrerer Leute zu sehen. Das eigenartige Gefährt schwebte sekundenlang reglos über dem Dach des Gebäudes, dann bewegte es sich ruckartig, ohne daß das Auge in der Lage war, dem dazwischenliegenden Bewegungsvorgang zu folgen.

»Telekinese«, erläuterte Frank. »Die Leute im Innern bewegen das Ding kraft ihres Geistes.«

»Was ist es?« stieß Louche hervor. »Mein Gott was ist es?«

Die Blase landete auf der Ostseite des Gebäudes. Die Männer stiegen aus, ohne daß erkenntlich wurde, welche Öffnung sie dazu benutzten. Einer unter ihnen trug vier Haarbüschel. Frank erkannte ihn sofort. Maljon, Langmujars rechte Hand.

»Das«, erklärte er Louche, »ist das Fahrzeug, mit dem Okla sich auf den Weg zur Erde machen will. Die Periode der Vorbereitungen scheint so gut wie abgeschlossen zu sein. Wir sind gerade noch rechtzeitig gekommen hoffe ich.«

Maljon und seine Begleiter betraten das Gebäude durch einen der auf der Ostseite gelegenen Eingänge. Die Behutsamkeit, mit der sie zu Werke gingen, und die Tatsache, daß ihnen niemand entgegenkam, deuteten darauf hin, daß im Innern des Bauwerkes wichtige Dinge im Gang waren, die keine Unterbrechung duldeten und es Oklas Leuten unmöglich machten, den Ankommenden eine Eskorte entgegenzusenden.

Es blieb still, während der Abend sich herniedersenkte derselbe Abend, den sie lange Stunden zuvor einmal erlebt hatten, als sie auf den Rücken der Paolos in das Tal einritten, in dem ihr Schiff stand. Frank hatte eine Idee, wie er die unmittelbar drohende Gefahr abwenden könne. Er hatte sie mit Dada besprochen Louche verstand nichts davon, weil die Materie ihm völlig fremd war und Dada hatte die Idee gutgeheißen. Wenn der Plan gelang, würde er nichts weiter bewirken, als daß der Anschlag gegen die Erde verzögert wurde ein Resultat, von dem Frank noch vor wenigen Stunden nichts hatte wissen wollen, aber da war ihm noch nicht klargewesen, wie knapp die Zeit bemessen war, die ihm noch zur Verfügung stand. Jetzt mußte er sich damit zufriedengeben, den Start der Raumblase nur zu verzögern. In der Zeit, die er so gewann, würde sich ein Plan entwickeln lassen, der das teuflische Projekt ein für allemal zunichte machte.

Es war fast völlig finster, als Louche plötzlich zusammenzuckte und schmerzlich aufstöhnte. Er riß die Arme in die Höhe und preßte die Hände gegen die Schläfen.

»Da sendet jemand!« jammerte er. »Aus nächster Nähe und mit voller Wucht!«
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Maljon und seinen telepathischen Reportern war ein kleiner Raum abseits der Exerzitienräume der auserwählten Priester zugeteilt worden. Maljons Begleiter waren angewiesen, ihre Ausstrahlung so zu modulieren, daß Okla und seine Männer in der Meditation nicht gestört wurden.

Maljon fühlte sich in seinem Element. Hier endlich hatte er die Möglichkeit, der Welt vor Augen zu führen, was Priestermacht vermochte. Seine Reporter waren trainiert und sorgfältig ausgewählt. Er befahl ihnen, sofort mit der Reportage zu beginnen.

Infolge dieses Befehls hörte ganz Simsk und vor allen Dingen Louche, der vom Ort der Übertragung nicht ganz einhundert Meter weit entfernt war folgenden Bericht:

»Die Vorbereitungen zum Aufbruch unserer Brüder sind im Gange. Wir befinden uns hier, an diesem von der Gnade der Götter geheiligten Ort, an dem unser Bruder Okla und seine Männer sich soeben der vorletzten Meditationsperiode unterziehen. Die Meditation wird gegen Mitternacht vorüber sein. Die Priester begeben sich sodann zur Ruhe, erheben sich gegen Sonnenaufgang und meditieren von neuem für eine Zeitdauer von etwa fünf Stunden. Daraufhin nehmen sie ein letztes, nach strengen Vorschriften zubereitetes Mahl zu sich und dann beginnt das große Unternehmen, dann vollendet sich das Projekt der Langen Gedanken, dann endlich wird der Wille der Götter erfüllt, dann vollzieht sich das Strafgericht gegen den Planeten der Sünde, gegen die Welt Erde.

Wir stehen hier, andächtig, ehrfurchtsvoll…«

Maljon schaltete ab. Seine Leute waren an der Arbeit, und sie verstanden ihr Fach. Er brauchte sich nicht weiter um sie kümmern. Er setzte sich mit dem Felsen der Vernunft in Verbindung und erfuhr, daß er die große Flugmaschine der Erdleute Simsk weiterhin in beträchtlicher Höhe umkreiste. Das beruhigte ihn. Wenn die Schnüffler noch fünfundzwanzig Stunden weiter kreisten, dann war Okla mit seinen Priestern unterwegs, und nichts würde ihn davon abhalten, die Strafaktion gegen die Erde zu vollziehen.

Der Triumph war nahe.



*



»Ich gehe jetzt«, sagte Dada leise.

Die Wahl war schließlich auf sie gefallen, und zwar auf Louches Rat hin. Louche befürchtete, daß die Priester die Aura eines Fremdlings spüren und auf die Gefahr aufmerksam würden, die ihnen drohte. Frank besaß, wie Louche versicherte, zumindest die Ansätze einer Aura, kaum wahrnehmbar für ihn, Louche, aber vielleicht deutlich erkennbar für die geschärften Geister der Priester. Dada dagegen, behauptete Louche felsenfest, ließ nicht die geringste Spur einer Aura erkennen als besäße sie keinen Geist, fügte er erklärend hinzu, entschuldigte sich jedoch sofort für die beleidigende Unterstellung.

Infolgedessen unternahm Dada den wichtigen Gang.

Sie schlich den Hang hinab eine Aufgabe, deren sie sich angesichts ihres ungewöhnlichen Körpergewichts mit bestechender Eleganz und Leichtigkeit entledigte spähte durch das unverhüllte Fenster in den Raum mit dem Wassertank und stieg nach kurzem Warten ein. Sie fand die Füllöffnung des Tanks und entleerte dort den mitgebrachten Behälter. Leises Zischen aus dem Innern des Reservoirs belehrte sie, daß die Chemikalie zu wirken begann. Dada zog sich zurück und kehrte knapp sechs Minuten nach dem Aufbruch an ihren Ausgangsort zurück.

Frank atmete auf. Louche hatte ihn inzwischen auf dem laufenden gehalten: Priester im Innern des Gebäudes wahrscheinlich die Leute, die Maljon mitgebracht hatte, waren voller Eifer damit beschäftigt, ganz Simsk über die Vorbereitungen zum Start zu informieren, und, sobald sie keine wirklichen Neuigkeiten zu berichten hatten, die Atmosphäre zu schildern, in der sich die Vorbereitungen vollzogen. Das Ganze erinnerte Frank an ähnliche Gelegenheiten zu Hause auf der Erde den Rummel, den die Nachrichtenmedia um jedes halbwegs bemerkenswerte Ereignis herum aufzuziehen pflegten, mit Dutzenden von Robotern, die mit mehr oder weniger meist weniger Sachkenntnis über entscheidende Dinge berichteten, deren Augenzeuge die Menschheit binnen kurzem werden würde. Nur daß sich dort die Nachrichtenvermittlung auf dem Weg über Funkbild vollzog, während sie sich hier der telepathischen Übermittlung bediente.

Es mochte, schloß Frank, viele und grundlegende Unterschiede zwischen Simsk und der Erde geben, aber in einem waren die Menschen beider Welten einander gleich: Sie waren beide neugierig und sensationslüstern, und beide hatten dafür Sorge getragen, daß Neugierde und Sensationslust auf angemessene Art befriedigt wurden.

Später schlief er ein, Dada die Wache überlassend. Er erwachte, als Louche sagte:

»Unsere Brüder haben die zweite Meditationsmethode beendet und begeben sich jetzt zu dem sorgsam vorbereiteten Mahl. Als erstes natürlich die zeremonielle Einnahme des Wassers, die jeder der Männer in seiner eigenen Zelle zelebrieren wird danach das eigentliche Mahl, das Okla und seinen Leuten Kraft geben wird, die ungeheure Aufgabe zu vollenden, die die Götter ihnen gestellt haben.«

Frank war sofort hellwach. Die Sonne schien. Er hatte lange und ruhig geschlafen und fühlte sich kräftig und ausgeruht. Dada saß reglos neben ihm im Gras, während Louche getreulich vor sich hinsprach, was er von den Reportern hörte.

Franks Spannung wuchs. Der Augenblick der Entscheidung war gekommen. Die Einnahme des Wassers ging dem eigentlichen Mahl voraus. Das war von Vorteil. Auf nüchternen Magen genossen, würde das verwandelte Wasser Oklas Männer umwerfen wie die Fliegen.

Eine Stunde verstrich, während die Sonne höher stieg und Maljons Reporter, die zu den Räumen der Priester offenbar immer noch nicht zugelassen waren, sich in blumigen Schilderungen der Atmosphäre ergingen.

Dann plötzlich sagte Louche, mit erhobener Stimme die Erregung des Berichterstatters widerspiegelnd:

»Das Mahl ist beendet! Wir bemerken Bewegungen im Speisesaal unserer Brüder. Eine Tür öffnet sich. Sie treten heraus…«

Louche schwieg überrascht, ratlos. Da begannen Okla und seine Männer aus dem Gebäude hervorzuströmen. Sie waren dunkel gekleidet, dem Ernst ihres Unternehmens entsprechend. Sie bewegten sich wankend, torkelnd, als sei der Geist der Götter in sie gefahren. Louche nahm seine Berichterstattung wieder auf:

»Wir sehen unsere Brüder, wie sie sich auf die Raumblase zubewegen, erfüllt vom Willen der Götter, so randvoll von göttlicher Besessenheit, daß sie kaum mehr auf den Füßen zu stehen vermögen jedoch mit beharrlicher Kraft besteigen sie das Fahrzeug…«

Louche schwieg, um ein paar Sekunden später mit veränderter Stimme wieder fortzufahren, als habe sich ein neuer Reporter eingeschaltet:

»Der Augenblick ist unbeschreiblich. Ihr dort draußen müßt schauen, um begreifen zu können, was hier vor sich geht. Dies ist der Augenblick des höchsten Triumphs. Unser Bruder Okla und seine Männer auf dem Weg, den Willen der Götter zu erfüllen und die Sündigen zu bestrafen, unsere Brüder vom Geist der Götter beseelt, losgelöst von dieser Welt, nur noch bedacht, den Auftrag zu erfüllen, der ihnen zuteil wurde…«

Frank fing an zu lachen. Die letzte der schwankenden Gestalten verschwand im Innern der Raumblase. Louche schwieg, mit den Reportern zusammen auf den historischen Augenblick wartend, in dem die Raumblase sich vom Boden lösen und mit unwahrnehmbar großer Geschwindigkeit in das Weißblau des Himmels hinaufsteigen würde.

»Jetzt…«, sagte Louche, aber weiter kam der Reporter nicht, dem er zuhörte.

Die Raumblase vollführte einen lächerlichen Satz von kaum mehr als zwanzig Metern Höhe. Dort schien sie eine Sekunde lang haltlos zu schaukeln, bevor sie sich mit dem Bug der Erde zuneigte und auf das Dach des Gebäudes zuzustürzen begann. Durch die transparente Hülle waren die Gestalten Oklas und seiner Priester zu sehen, wie sie haltlos durcheinanderwirbelten, Hals über Kopf dem unentrinnbaren Sog der Schwerkraft folgend.

Die Blase stürzte und bohrte krachend in das flache Dach des Gebäudes. Trümmer und Splitter wirbelten in die Höhe und Übergossen die Szene mit knisterndem Regen aus Holz- und Steinstücken.

Louche schrie auf. Der Geist des Reporters sprach aus ihm, als er rief:

»O Unglück! Die Götter haben uns ihre Gunst entzogen. Ein Unheil ist geschehen. Der Himmel hat seine Hand von uns genommen…«

»Quatsch«, stieß Frank hervor, vor Lachen kaum fähig zu sprechen, »die Brüder sind so blau wie zwei Dutzend Veilchen, das ist alles!«



*



Sie zogen sich in Richtung des Gleiters zurück ein Unternehmen, das angesichts der unter den Priestern herrschenden Verwirrung recht leicht zu bewerkstelligen war. Die Raumblase steckte nach wie vor mit dem Bug voran im Dach des Gebäudes. Einige von Maljons Leuten hatten sich darangemacht, die zum größten Teil bewußtlosen Passagiere des verunglückten Fahrzeuges aus ihrem Gefängnis zu befreien.

Louche hatte bisher geschwiegen. Die Reportage war unterbrochen worden. Jetzt jedoch horchte er plötzlich auf.

»Eine ferne Stimme«, sagte er halblaut. »Vom Felsen der Vernunft.« Ungläubiges Staunen trat in seine Miene. »Sie haben… Langmujar… Langmujar ist gestürzt! Ein neuer Priester hat das Ruder ergriffen… Die Bevölkerung wird aufgefordert, Ruhe zu bewahren. Langmujar ist tot… tötete sich selbst angesichts der Schmach, die die Götter auf ihn und sein verbrecherisches Unternehmen gehäuft haben… das Unternehmen, das Projekt der Langen Gedanken… verdammt und abgeblasen… Niemand außer den Göttern selbst hat das Recht, die Sünder zu strafen…«

Er sprach länger als eine halbe Stunde, und langsam rundete sich das Bild zur Vollendung. Es mußte schon immer eine Opposition gegeben haben, die sich Langmujar und seinen Leuten widersetzte und ihren Plänen Widerstand leistete. Lange Zeit, schien es, blieb Langmujar jedoch unantastbar bis schließlich der sensationelle Fehlstart des Projektes der Langen Gedanken den Aufrührern den nötigen Hinterhalt und gleichzeitig die Gelegenheit gab, Langmujar und seine Clique aus dem Sattel zu heben.

Und das alles, schmunzelte Frank Veit, war bewerkstelligt worden mit Hilfe einer Chemikalie, die gemeinem Wasser einen knapp zwanzigprozentigen Alkoholgehalt verlieh. Guter alter Paluk!

Die Gefahr war gebannt. Was von Frank zunächst als verzögernde Maßnahme geplant gewesen war, hatte eine Lawine zum Rollen gebracht und sich als die endgültige, unwiderrufliche Lösung des Problems entpuppt.

Er hatte seinen Auftrag entledigt. Es war an der Zeit, zur Erde zurückzukehren.



*



Allerdings nicht, ohne Paluk zuvor einen letzten Besuch abzustatten.

»Ich habe von den jüngsten Ereignissen gehört«, schmunzelte der Alte. »Jetzt vielleicht ergibt sich die Möglichkeit, diese Welt auf den rechten Pfad zurückzubringen. Ich kenne Mahorpan, das neue Licht des Glaubens. Er ist ein verständlicher Mann und wird die Geschichte von Simsk auf andere Weise zu lenken verstehen als dieser Narr Langmujar und sein Lakai Maljon.«

Der Trick, den Frank angewandt hatte, um den Stein ins Rollen zu bringen, wurde mit keinem Wort erwähnt. Es wurde nicht klar, ob Paluk davon wußte, wie das Projekt der Langen Gedanken zum Scheitern gebracht worden war und welch fundamentale Rolle er mit seiner Kenntnis bezüglich der Wirkung des Alkohols auf paraphysische Fähigkeiten damit gespielt hatte. Frank ließ es dabei bewenden. Paluk mochte Mahorpan zugetan sein und Langmujar und seine Methoden verabscheuen. Ob er sich jedoch dafür zu begeistern vermögen würde, einer der Hauptverantwortlichen für den Mißerfolg eines Unternehmens zu sein, das die Götter angeblich befohlen hatten, blieb dahingestellt.

Frank und seine Begleiter verabschiedeten sich von dem Alten mit dem Versprechen, ihn bei nächster Gelegenheit wieder aufzusuchen. Paluk warf Dada einen letzten, bewundernden Blick zu, dann verschwand er in seiner Hütte.

Auf dem Umweg über KIRAL, wo ein höchst verängstigter Charterschiffbesitzer sich auszurechnen versuchte, wie er das unerwartete Wiederauftauchen seines Schiffes seiner Versicherung erklären könne, und LATOK erreichten Frank, Dada und Louche innerhalb weniger Tage die Erde. Vom Raumhafen Cite Europa aus begab Frank sich mit seinen Begleitern unverzüglich zu Kallistos Kummings Hauptquartier, wo er selbstbewußt meldete:

»Agent Veit, in Begleitung eines außerirdischen Freiwilligen und eines dreihundertundvierzigpfündigen Roboters zurück von erfolgreich ausgeführtem Auftrag… wie immer.«



ENDE
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Raumpatrouille Nebelwelt

von K. H. Scheer



Die Venusdivision in der Falle die letzten Worte eines Sterbenden alarmieren die Staragenten der GWA…

Ein Roman aus der berühmten ZbV-Serie!
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Das Ende der Galaxis

(7 Stories)

von Murray Leinster



Der Wanderstern



Die Bahndaten des Wandersterns waren seit mindestens zweihundert Jahren in astronomischen Handbüchern aufgeführt, aber der Stern schien nicht weiter wichtig zu sein jedenfalls nicht für die Erde. Da er nie weniger als drei Lichtjahre von ihr entfernt sein würde, interessierten sich eigentlich nur Fachleute für ihn. Niemand hätte ahnen können, daß die menschliche Zivilisation von ihm abhing nicht nur auf der Erde, sondern auch auf den zahlreichen Planeten, die jetzt den Bevölkerungsüberschuß des Mutterplaneten aufnahmen. Die Existenz der menschlichen Kultur hing tatsächlich von diesem Wanderstern ab, und niemand hätte sich auch nur vorstellen können, wie ihre Entwicklung verlaufen wäre, wenn es den Wanderstern nicht gegeben hätte.

Trotzdem bestand kein sichtbarer Anlaß, besorgt oder erleichtert zu sein, als gemeldet wurde, daß der Wanderstern sich genau an die vorausberechnete Bahn hielt. Seine Masse würde die Gesamtheit des Sonnensystems nicht meßbar beeinflussen, obwohl sie beträchtlich war. Der Wanderstern leuchtete nicht, so daß er am sternenübersäten Nachthimmel der Erde nicht zu erkennen war. Er war überhaupt völlig schwarz und lichtlos und bestenfalls aus einigen Millionen Kilometer Entfernung sichtbar. Auch dann erschien er nur als schwarze Scheibe, hinter der andere Sterne verschwanden. Aber es war schon schwierig genug, einen Punkt zu erreichen, von dem aus der Wanderstern zu sehen war.

Das hatte einen einfachen Grund: Der Wanderstern bestand aus Anti-Materie; die Kerne seiner Atome waren also nicht Positronen, sondern Negatronen, um die Anti-Elektronen kreisten, die Elektronen hätten sein sollen. Folglich wirkte seine Schwerkraft sich im Vergleich zur Erde und den übrigen Planeten des Sonnensystems genau entgegengesetzt aus. Der Wanderstern zog andere Körper also nicht an, sondern stieß sie ab. Er wurde auch nicht von den flammenden Sonnen angezogen, deren Planeten die Menschheit jetzt erforschte und besiedelte. Statt dessen prallte er von ihren Schwerefeldern ab und irrte weiter ziellos durch eine Galaxis, in die er nicht gehörte.

Sein Ursprung war rätselhaft. Sein Auftauchen in einer Sternenwolke, deren Materie aus Positronen und Elektronen bestand, war ebenso unerklärlich. Wäre es je zu einem Zusammenstoß zwischen Materie und Anti-Materie gekommen, hätte es eine Explosion gegeben, vor der jede Kern Verschmelzung verblaßt wäre. Aber dazu konnte es nie kommen, denn selbst die Kalziumwolken im All teilten sich, um den Wanderstern durchzulassen. Er war in jeder Beziehung ungewöhnlich; schon vor hundert Jahren war festgestellt worden, daß selbst die Zeit auf dem Wanderstern in entgegengesetzter Richtung verlief. Er kam aus der Zukunft, als er in unserer Galaxis erschien, und er bewegte sich in die Vergangenheit.

Aber er würde nie weniger als drei Lichtjahre von der Erde entfernt sein und ein Schiff, das zu ihm unterwegs gewesen wäre, hätte gewaltige Energiemengen verbraucht. Deshalb schien kein Zusammenhang zwischen den Tatsachen zu bestehen, daß der Trampfrachter Cytheria auf dem Raumhafen Kennedy startete, als der Wanderstern seinen erdnächsten Punkt schon fast erreicht hatte. In entsprechender Entfernung von der Erde orientierte sich das Schiff, schaltete auf Hyperantrieb um und verschwand im Nichts. Die Cytheria war ein altes Schiff, das nur noch Fracht beförderte, weil es längst bessere und schnellere Schiffe für den Passagierdienst gab. Es war durchaus nicht ungewöhnlich, daß sie jetzt mit einer Ladung Germanium und einigen Samenproben an Bord gestartet war. Es war auch keineswegs ungewöhnlich, daß die Erde hinter ihr verschwand, als sie mit Hyperantrieb weiterflog. Alles schien in bester Ordnung zu sein.

Aber etwa vierzig Minuten nach dem Start der Cytheria waren auf den Bildschirmen der Raumhafenüberwachung menschliche Gestalten am Startplatz zu erkennen. Einer der Streifenwagen, die den weitläufigen Raumhafen ständig kontrollierten, wurde alarmiert. Die Streife fuhr zum Startplatz.

Dort fand sie die Mannschaft der Cytheria vor; die Besatzung kam erst jetzt allmählich wieder zu sich. Der Kapitän, die Offiziere und alle anderen Besatzungsmitglieder waren bis auf einen zurückgelassen worden. Sie hatten die letzten Überprüfungen vor dem Start durchgeführt, als sie plötzlich bewußtlos wurden. Der Erste Offizier hatte noch Schritte hinter sich gehört, bevor er das Bewußtsein verlor. Einer der Ingenieure glaubte sich zu erinnern, daß die Tür des Maschinenraums zugefallen war. Alle anderen waren völlig ahnungslos gewesen, als sie von einem unbekannten Angreifer mit einem Lähmstrahler außer Gefecht gesetzt wurden. Sie kamen erst wieder zu sich, als die Cytheria längst gestartet war.

Die Zuständigen veranlaßten eine hastige Überprüfung. Drei Menschen wurden vermißt. Einer war ein Raumfahrer dritter Klasse namens Thomas Brent; er war bereits fast siebzig. Der zweite war der Biologe Rex Hall, und als dritte wurde die Luftprüferin Marge Daly vermißt. Hall und Daly waren zu einer letzten Überprüfung an Bord gewesen, als die Cytheria startete. Soviel aus den Personalakten hervorging, war keiner der drei Vermißten imstande, das Schiff zu steuern. Die Cytheria schien von selbst gestartet und dann verschwunden zu sein.

Mehr war vorläufig nicht festzustellen. Die Behörden versuchten die nächsten Verwandten der drei Vermißten zu benachrichtigen. Rex Hall war unverheiratet; die Anschriften von Verwandten waren nicht bekannt. Marge Daly stand ebenfalls allein. Ihre einzige Tante war wenige Monate zuvor gestorben. Thomas Brent war nur ein alter Raumfahrer. Niemand wußte genau, woher er kam und was er früher gewesen war; Verwandte waren ebenfalls nicht bekannt. Vielleicht war Thomas Brent nicht einmal sein richtiger Name.

Nach Ablauf der vorgeschriebenen Frist wurde die Cytheria offiziell für vermißt erklärt, und die Versicherung mußte die vereinbarte Entschädigung für Schiff und Ladung bezahlen. Niemand erkundigte sich jemals nach Rex Hall oder Marge Daly. Auch Thomas Brents Verschwinden schien niemand zu stören. Die Cytheria war nur deshalb bemerkenswert, weil sie auf geheimnisvolle Weise verschwunden war, aber im Laufe der Zeit erwies sich auch das als kurzlebige Sensation. Niemand dachte mehr an die Cytheria.

Aber die Menschheit breitete sich weiter aus. Täglich verließen Dutzende von Schiffen mit Kolonisten an Bord den Raumhafen und flogen neue Planeten an, die angeblich der Erde glichen, wie sie vor zehntausend Jahren ausgesehen haben mußte. Die Menschen überlegten sogar bereits, ob es nicht möglich sei, ihre Galaxis zu verlassen, um noch weiter vorzudringen. Der Wanderstern und die Cytheria und die drei Vermißten wurden niemals wieder erwähnt.

Eine Ironie des Schicksals, denn die menschliche Zivilisation hing von ihnen ab.
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